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Die Burg des Unheils

Das Unterholz verbarg ihn.

Niemand sah das begierige Funkeln seiner Augen, während er erwartungsvoll aus den dicht stehenden Sträuchern und Büschen heraus die Lichtung beobachtete. Sie war auf dem Gipfel des bewaldeten Berghanges, auf dem sich Merlins Zauberburg erhob.

Der Beobachter war der Fürst der Finsternis.

Er sah zwei Männer und eine Frau, die auf die Lichtung traten und sich der Burg näherten. Das Mondlicht reichte aus, sie deutlich zu erkennen. Die zierliche Frau mit dem langen schwarzen Haar interessierte den Dämon ebensowenig wie der massige russische Parapsychologe. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den ungewöhnlich hochgewachsenen Mongolen.

Wang Lee Chan!

Der Mann warf zwei Schatten! Einer war sein eigener. Den anderen hatte der Fürst der Finsternis ihm angehängt. Es war der Schatten des Dämons.

Wang Lee Chan war ahnungslos, als er mit den beiden anderen durch das große Tor in Merlins Burg schritt. Mit ihm kam der Schatten. Der Schatten des Bösen, entschlossen, die Kontrolle über die Burg an sich zu reißen…


Seit sie Cwm Duad, das walisische Dorf im Tal unterhalb von Merlins Burg, verlassen hatten, wurde Wang Lee Chan das klebrige Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Immer wieder sah er sich um, konnte aber keinen heimlichen Beobachter erkennen.

Seltsamerweise blieb das Gefühl, als sich das Tor von Caermardhin hinter ihm und seinen Begleitern schloß. Su Ling, seine Gefährtin, war die erste, der sein verändertes Verhalten auffiel. »Was hast du?« fragte sie. »Du schaust dich dauernd um, als ob dir ein Kobold im Nacken säße…«

»Vielleicht sitzt da auch einer.« Unwillkürlich griff Wang Lee in seinen Nacken. Natürlich war da nichts. Er sah Su Ling lächeln.

Er lächelte zurück. Sein Herz machte einen kleinen Sprung. Zum ersten Mal, seit Caermardhin von Leonardo deMontagne und seinen Knochenkriegern überfallen worden war, lächelte die San Francisco-Chinesin wieder. Wang Lee blieb stehen, griff nach ihr und zog sie an sich, um sie zu küssen. In seine Augen trat ein träumerischer Glanz. Wer ihn jetzt sah, konnte kaum glauben, daß dieser Mann ein gnadenloser, tödlicher Kämpfer war, dessen scharf geschliffenes Schwert jeden Gegner niederkämpfte, der sich ihm in den Weg stellte, ganz gleich, wie gut er sein mochte. Nur eine erhebliche zahlenmäßige Übermacht oder ein Überraschungsschlag konnte Wang Lee besiegen.

Er löste sich wieder von dem Mädchen.

»Geh schon in unser Quartier vor«, bat er. »Und du?«

»Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte er.

»Was?«

Er winkte ab. »Eine Besprechung«, sagte er.

»Willst du dich mit Amos anlegen? Tu es nicht! Er könnte uns hinaus weisen, und dann haben wir kein Versteck mehr.«

Der Mongole lachte leise. »Caermardhin erscheint mir ohnehin nicht mehr sicher, nach diesem dämonischen Überfall…«

Sid Amos, der Herr von Merlins Burg, hatte ihnen seinerzeit Asyl gewährt, als Wang Lee sich von der Hölle lossagte. Er war vorher der Leibwächter des Fürsten der Finsternis gewesen. Leonardo deMontagne hatte ihn nur ungern ziehen lassen, sich dem Befehl eines Höheren gebeugt, den sich Wang Lee dienstbar gemacht hatte.

Caermardhin hatte als sicher gegolten.

Doch jetzt, nachdem Merlin, Zamorra, Nicole Duval und die beiden Druiden Gryf und Teri verschwunden waren, waren plötzlich Dämonen erschienen. Allen voran Lucifuge Rofocale, gefolgt von Leonardo deMontagne und seiner Knochenhorde. Wang war in Gefangenschaft geraten. Boris Saranow war mit Su Ling aus der Burg und hinunter ins Dorf geflohen, verfolgt von den Skelettkriegern.

Sid Amos hatte zwar Lucifuge Rofocale und Leonardo der Burg verwiesen, aber er hatte Leonardo deMontagne mit einem spöttischen »Viel Vergnügen« erlaubt, seinen Gefangenen Wang Lee mitzunehmen. Das war ein offener Bruch des Abkommens, böser Verrat!

Doch draußen war der Überfall der Pflanzen gekommen. Dadurch hatte der Mongole sich befreien können und Leonardo den Kopf abgeschlagen.

Doch als sie zurückkamen – Wang hatte Saranow und Su Ling aus dem Dorf zurückgeholt – lag der Leichnam dort nicht mehr.

Wang zweifelte selbst ein wenig daran, daß es ihm gelungen sein sollte, den Fürsten der Finsternis zu erschlagen. Er rechnete mit einer Täuschung. Daß Leonardo wirklich tot war, war nur eine Hoffnung. Die Zukunft würde beweisen müssen, was daran stimmte und was vielleicht Täuschung war.

Wang Lee küßte Su Ling auf die Stirn. »Geh schon. Ich will mit ihm reden, und ich möchte dabei allein sein.«

»Allein? Ich weiß nicht, ob das gut ist, Brüderchen Lee«, sagte Saranow.

Wie ein russischer Bär stand er neben den beiden.

»Doch, es ist eine sehr gute Idee«, sagte Wang. »Du wirst auch nicht mitkommen, Genosse. Er könnte dich gegen mich beeinflussen, ohne daß du es merkst. Mich dagegen beeinflußt er nicht.«

Saranow deutete auf das Schwert, das Wang von Leonardo erbeutet hatte. »Ich hoffe, du schlägst ihm nicht den Kopf ab.«

»Wenn es sein muß, auch das. So einen Verrat vergesse ich nicht so schnell. Ich muß wissen, warum er das getan hat. Ich traue ihm nicht. Teufel bleibt Teufel.« Er spielte darauf an, daß Sid Amos selbst einmal Fürst der Finsternis gewesen war und dann später die Seiten wechselte.

»Wenn du ihn ankratzt, wird Zamorra dir nach seiner Rückkehr die Haut abziehen, Brüderchen Lee«, warnte Saranow.

»Ich glaube, daß Zamorra tot ist«, sagte Wang Lee düster. »Und die anderen mit ihm. Ich gehe jetzt und rede mit Sid Amos.«

Entschlossen marschierte er los.

Saranow legte den Arm um Su Lings Schulter. Das Mädchen ließ es geschehen, wußte, daß es eher eine väterliche Geste war.

»Ich habe Angst, daß er eine Dummheit begeht«, sagte sie leise. »Kannst du nicht etwas tun, Boris?«

Der Russe nagte an seiner Unterlippe.

»Geh du in dein Quartier«, wiederholte er Wangs Aufforderung. »Ich gehe ihm nach. Wenn er mich nicht dabei haben will, soll er mal versuchen, mich zu hindern. Wir haben hier alle die gleichen Rechte in Caermardhin. Nur Amos ist als Hausherr etwas gleicher.« Er grinste.

»Ruh dich aus, Kleines. Du hast dir die Ruhe verdient. Und mach dir keine Sorgen. Ich passe schon auf, daß die zwei sich nicht in die Haare geraten.«

Er folgte dem Mongolen.

Daß er zwei Schatten warf, fiel ihm nicht auf. Er hatte nie gelernt, auf derartige Dinge zu achten.

***

Der Fürst der Finsternis, alles andere als geköpft – was er dem Mongolen nur vorgegaukelt hatte – beobachtete weiter.

Mit seinen Augen konnte er zwar nichts mehr sehen. Nachdem sich das Tor hinter den drei Menschen geschlossen hatte, waren sie seiner direkten Sicht entrückt.

Aber sein Schatten sah…

Er übertrug das, was er wahrnahm, seinem Besitzer. Immer noch haftete er an Wang Lee Chan und sorgte dabei ungewollt für das Gefühl des Beobachtetwerdens in dem Mongolen.

Leonardo deMontagne triumphierte. Er hatte es geschafft. Auf Umwegen war er wieder in Merlins Burg eingedrungen.

Lucifuge Rofocale hatte einen Weg benutzt, den Leonardo noch nicht hatte ergründen können, um sie alle in Caermardhin eindringen zu lassen. Doch Amos hatte erklärt, das sei nur geschehen, weil er, Amos, es ausdrücklich zugelassen habe. Und dieser Weg sei in Zukunft versperrt wie alle anderen. Damit war Merlins Burg wieder uneinnehmbar abgeschirmt.

Auf normalem Weg konnte Leonardo also nicht eindringen. Auch kein anderer Dämon oder Dämonendiener.

Aber auf diese Weise war es ihm gelungen.

Wang Lee hatte, ohne es zu wissen, den Schatten des Teufels eingeschleppt. Und dieser Schatten konnte nicht nur beobachten. Er konnte auch, von Leonardos Willen gesteuert, handeln.

Der Dämon wartete auf seine Chance.

Es kam ihm gerade recht, daß Wang Lee sofort mit Sid Amos reden wollte. So kam auch der Schatten in die unmittelbare Nähe des Herrn von Caermardhin.

Er mußte nur aufpassen.

Die drei Menschen waren dumm. Sie hatten den heimlichen Eindringling nicht bemerkt. Aber Sid Amos würde den Schatten sofort bemerken. Deshalb mußte er sich rechtzeitig von Wang Lee Chan trennen.

Er war bereit, zu handeln.

***

»Nimm Platz, mein Freund«, bot Sid Amos freundlich an. Sein Aussehen hatte sich geringfügig verändert, seit Wang Lee ihn zum letzten Mal gesehen hatte – und das war ja noch gar nicht lange her. Amos schien dünner geworden zu sein. Vor allem sein Gesicht war schmal geworden, das Kinn spitz. Die Augen lagen etwas in den Höhlen zurückgesetzt. Sid Amos machte einen – dämonischen Eindruck!

Wang Lee preßte die Lippen zusammen. Amos gefiel ihm nicht. Sollten alle die recht haben, die wie Gryf behauptet hatten, daß die Katze das Mausen nicht läßt und der Teufel dem Bösen nie wirklich abschwört? Zeigte sich in der äußerlichen Verwandlung jetzt das wahre Ich des Sid Amos?

Aber das konnte auch täuschen. Sid Amos konnte jede ihm genehme Gestalt annehmen, jedes Aussehen, das ihm gefiel. Er hatte überall auf der Welt seine Stützpunkte, die er zuweilen in den entsprechenden Tarn-Identitäten aufsuchte. Zumindest war das früher so gewesen. Jetzt hatte er seine diesbezügliche Bewegungsfreiheit stark eingebüßt. Er war durch Merlins Vermächtnis an Caermardhin gebunden, konnte hier nur in Ausnahmefällen weg, und dann auch immer nur für kurze Zeit.

»Du hast mich verraten«, sagte Wang Lee, ohne auf die Aufforderung einzugehen. Er blieb lieber stehen. Amos musterte ihn aufmerksam, schwieg aber noch.

»Du hast uns alle verraten«, fuhr der Mongole fort. »Du hast es den Dämonen ermöglicht, in Caermardhin einzudringen. Du hast sie nicht bekämpft, sondern dich in aller Ruhe mit ihnen unterhalten. Wie in alten Zeiten, nicht wahr? Merlin hat einen Fehler begangen, als er dich zu seinem Nachfolger bestimmte. Du spielst Caermardhin der Hölle in die Klauen. Und uns alle mit.«

»Du irrst dich«, erwiderte Amos rauh.

»Ich habe Augen und Ohren«, sagte Wang. Er wog das Schwert leicht in der Hand. Natürlich wußte Sid Amos längst, wem diese prächtige Klinge einmal gehört hatte. Erstens hatte er sie an Leonardos Hüfte hängen gesehen, und zweitens hatte er auf magische Weise beobachtet, was draußen vor der Burg stattgefunden hatte.

»Und was haben deine Augen und Ohren wahrgenommen?« fragte Amos ruhig. »Aber bevor du antwortest, laß mich feststellen, daß ich meine Pflichten als Gastgeber vernachlässige. Du bist sicher erschöpft. Möchtest du ein belebendes Getränk? Möchtest du etwas zu essen? Ich beschaffe es dir unverzüglich…«

Wang Lee schüttelte den Kopf. »Was ich will, hole ich mir selbst«, sagte er. »Ich habe gesehen und gehört, was ich dir sagte. Du hast uns alle verraten. Uns, die sich hier sicher fühlten. Du machst immer noch gemeinsame Sache mit der Hölle.«

Amos hob die Brauen. »Woraus schließt du das, mein Freund?«

»Daraus, daß du sie hereingelassen hast! Ich habe selbst gehört, wie du es Lucifuge Rofocale triumphierend entgegenhieltest, daß er ohne deine Einwilligung nicht hereingekommen wäre! Und du hast Leonardo erlaubt, mich zu verschleppen! ich bin sicher, es hätte dir auch nichts ausgemacht, wenn er mich direkt hier vor deinen Augen ermordet hätte.«

»Du irrst dich«, sagte Amos. »Fundamental. Ich habe Lucifuge Rofocale geblufft. Ich selbst kannte den Weg nicht, auf dem er eindrang. Ich konnte ihn nicht hindern. Aber ich konnte nur eine Position der Stärke ihm gegenüber erreichen, wenn ich ihm klarmachte, daß ohne meine Hilfe nichts geschehen wäre. Er hat es geschluckt. Jetzt kann ich sicher sein, daß er es kein zweites Mal versucht, weil er diesen Weg versperrt wähnt. Ich kenne ihn. Auf aussichtslose Sachen läßt er sich erst gar nicht ein.«

»Und das soll ich glauben?«

Amos streckte den rechten Arm aus und deutete mit dem Zeigefinger seiner künstlichen Hand auf Wangs Brust. »Es ist mir völlig egal, was du glaubst«, sagte er nüchtern. »Wichtig ist nur, was er glaubt.«

»Selbst wenn – da wäre immer noch meine Auslieferung an Leonardo.«

»Sollte ich es in Caermardhin auf einen Kampf ankommen lassen?« fragte Amos spöttisch. »Nein, das mußte nicht sein. Draußen hatte ich bessere Möglichkeiten. Hast du nicht begriffen, daß ich es war, der mit Magie die Pflanzen lebendig werden ließ, daß sie über Leonardo und seine Skelettkrieger herfielen? Er ist zwar mein Nachfolger als Fürst der Finsternis, aber ich bin ihm immer noch haushoch überlegen.«

Wang starrte ihn finster an. »Er hätte mich vorher umbringen können.«

»Es war einfacher, draußen etwas zu unternehmen. Ich wußte, daß er dich nicht töten würde. Nicht so schnell. Rache muß kalt genossen werden. Er hätte dich in die Hölle geholt und dich dort Millionen Tode sterben lassen. Ich kenne ihn besser als du. Ich war es, der ihm damals ein zweites Leben gewährte. Glaube mir, daß ich ihn kennengelernt habe und ihn durchschaue.«

»Du bist glatt, Amos«, sagte Wang. »Aalglatt. Ich traue dir nicht.«

Sid Amos grinste wieder.

»Das bin ich gewohnt. Niemand traut mir. Aber ich traue auch niemandem. Daher weiß ich, daß du Leonardo nicht töten konntest. Er gaukelte dir seinen Tod vor. Er lebt nach wie vor, und er lauert darauf, seine Scharte auszuwetzen. Er befindet sich noch in der Nähe von Caermardhin und streift durch die Wälder. Hast du ihn nicht gesehen, als du kamst, den ruhelosen Rächer?«

»Eigentlich sollte ich dich töten«, sagte Wang Lee. »Ich weiß nicht, warum ich es nicht tue. Vielleicht, um die Schicksalswaage nicht zu beeinflussen.«

»Wir sind alle Werkzeuge der Schicksalswaage«, sagte Sid Amos.

Wang Lee Chan wandte sich um. Er verließ Sid Amos’ Privatgemächer. In der Tür zum Korridor wandte er sich noch einmal um.

»Du solltest in Zukunft noch vorsichtiger sein, Sid Amos«, sagte er. »Selbst auf die Gefahr hin, daß du Ling und mich hinauswirfst, sage ich dir: fühle ich mich auch nur noch einmal verraten, töte ich dich. Und du solltest mir glauben, daß ich es kann.«

Sid Amos lächelte.

»Ich werfe dich nicht hinaus«, sagte er. »Schließlich stehe ich zu meinem Wort. Ich bin nicht der Verräter, für den du mich hältst.«

Unsicher schloß Wang Lee die Tür hinter sich und trat auf den Korridor hinaus. Er lehnte sich an die Wand und atmete tief durch.

Er fühlte sich unbehaglich.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, war zwar geschwunden, als er Sid Amos’ Räume betrat, und es kehrte jetzt auch nicht wieder. Aber trotzdem fühlte er sich in Caermardhin nicht mehr wohl.

Vielleicht sollten Ling und er dir Burg verlassen und irgendwo anders Unterschlupf suchen. Es mußte doch noch andere Möglichkeiten geben, sich erfolgreich zu verstecken. Es mußte Aufzeichnungen darüber geben. Zamorra war ein schlauer Fuchs. Er hatte bestimmt zahlreiche Schlupflöcher, in denen man unerkannt verschwinden konnte.

Wang Lee wollte sich so schnell wie möglich darum kümmern.

***

Der Schatten hatte Wang Lee in dem Moment verlassen, als er vor der Tür zu Amos’ privaten Räumen stand. Sofort hatte er einen anderen Träger erkannt.

Boris Saranow, der Wang Lee gefolgt war und einzuholen versuchte. Aber der Mongole hatte sich schnell bewegt, und Saranow hatte ihn nicht mehr erreicht.

Jetzt glitt der Schatten lautlos auf ihn zu.

Er konnte zwar sehr gut allein agieren, aus der Ferne von seinem Besitzer gelenkt, aber manchmal war es auch gut, sich an einen Träger zu heften. Blitzschnell glich er sich an Saranow an.

Er verschmolz mit dessen reellem Schatten. Er paßte sich Saranows Bewegungen an. Und es gelang ihm, sie zu hemmen.

Saranows Schritte verlangsamten sich.

Etwas brachte ihn dazu, sich umzuwenden und zu seinem eigenen Quartier zu gehen. Etwas, das sich wie ein Schatten über seinen Geist legte.

Er hatte kein Interesse mehr daran, der Unterhaltung zwischen Amos und Wang beizuwohnen und unter Umständen zwischen ihnen zu vermitteln. Etwas raunte ihm zu, daß es besser sei, sich erst einmal auszuruhen. Sich zu entspannen.

Er betrat seine Unterkunft und warf sich auf das bequeme Bett.

»Etwas stimmt nicht mit mir«, sagte er halblaut. »Ich wollte doch eigentlich etwas ganz anderes tun! Was soll das?«

Er wollte sich aufrichten.

Aber er konnte es nicht mehr. Der Schatten hielt ihn fest. Und langsam, ganz langsam sickerten hypnotische Begriffe und Bilder in Saranows Geist ein, um ihn zu beeinflussen. Jetzt hatte der Schatten des Teufels Zeit…

Zeit, einen Menschen unter seine Kontrolle zu bringen…

***

Unendlich weit davon entfernt, getrennt durch Zeit und Raum

Die Schwärze spie ihn aus.

Vor ihm tobte etwas. Es strahlte Dunkelheit aus, aber es war eine Dunkelheit des Geistes. Merlin wandte sich instinktiv ab, versuchte Deckung zu gewinnen. Er wußte nicht, worum es sich bei diesem tobenden Etwas handelte, aber er erfaßte, daß es eine ungeheure Gefahr darstellte.

Eine Barriere baute sich auf, die die Dunkelheit fernhielt und langsam zurücksandte. Das Toben ließ nach. Das Ungeheuerliche verdichtete sich allmählich, schrumpfte und verwandelte sich in einen Glutball. Aus diesem wurde eine explodierende Feuerkugel, die wie eine Wunderkerze Licht und Funken nach allen Seiten verstrahlte, plötzlich in den Himmel empor schoß und in einem wilden Zickzackkurs davonraste. Ein schrilles Heulen entstand dabei, das sich allmählich in der Ferne verlor.

Langsam richtete der niedergeduckte Merlin sich wieder auf. Er sah dem davonschwirrenden, feurigen Etwas nach.

Es erinnerte ihn an das, was er erst vor kurzem erlebt hatte.

Ein MÄCHTIGER war geflohen.

Merlin senkte die Brauen. Unwillkürlich sah er sich um, ob ihm eine weitere Gefahr drohte. Aber die Landschaft ringsum lag ruhig. Hier und da loderte noch Schwärze, die langsam verging. Sie stellte keine Bedrohung mehr dar. Merlin konnte auch keine Gefahr erkennen, die sich aus der Ferne näherte.

Tief atmete er durch.

Der Mann ohne Gedächtnis stand hoch aufgerichtet da. Ein Hüne mit weißem Haar und langem weißen Bart, der das Gesicht größtenteils verdeckte, und mit Augen, die uralt waren und doch das Feuer ewiger Jugend verstrahlten. Sie schimmerten in hellem Grün. Er trug ein bodenlanges weißes Gewand, das in Taillenhöhe von einem goldenen Gürtel gerafft wurde, und einen Schultermantel in feurigem Rot, mit Gold reichhaltig bestickt.

»Ich bin Merlin«, murmelte er. »Und ich bin von meinem Gefährten getrennt worden.«

Das war alles, was er wußte.

Seine Herkunft war ihm unbekannt. Seine Erinnerung reichte nur bis zu dem Zeitpunkt vor etwa zwei Tagen, wo er zusammen mit den anderen »erwacht« war und einer von ihnen ihm erklärte, daß er sich auf dem Silbermond befand, der Heimat der Druiden.

Jene Druiden standen ihm und den anderen feindlich gegenüber. Bei weitem nicht alle – aber es gab eine kleine, mächtige Gruppe, die alles daran setzte, die Fremden auszuschalten. Um ein Haar wäre er selbst öffentlich hingerichtet worden. Er verdankte Professor Zamorra sein Leben.

Es war eine sehr seltsame Welt, dieser Silbermond. Dinge geschahen dort, die durch Geisterkraft oder Magie bewirkt wurden. Damit waren sie dem Mann ohne Gedächtnis unheimlich. Er fühlte sich damit nicht vertraut. Und doch mußte er selbst einige besondere Fähigkeiten besitzen, die dieser ihm unheimlichen Magie zuzurechnen waren. Immer wieder brach es aus ihm hervor. Eben zum Beispiel, als sich diese unsichtbare Barriere bildete, die die tobende Schwärze zurückwies. Merlin konnte sich diese Barriere nicht erklären, aber er wußte, daß sie aus ihm heraus entstanden war. Ohne sein bewußtes Zutun…

Die anderen behaupteten, er wäre selbst ein Magier. Der Magier. Merlin, der geheimnisumwitterte Zauberer von Avalon, der in Caermardhin lebte und eine Art Wächter der Menschheit war, der schon König Artus beigestanden hatte und auch heute noch seine Fäden spann…

Eine Legende. Konnte sie wahr sein? War er wirklich dieser Merlin? Daß es Magie gab, konnte er inzwischen nicht mehr ableugnen. Aber daß er selbst ein Magier war, entzog sich trotz aller Seltsamkeiten seinem Vorstellungsvermögen.

Aber warum konnte er sich an nichts erinnern, was vor seinem Erwachen auf dem Silbermond geschehen war?

Er konnte es sich nicht erklären. Sein Grundwissen über Sprache und Verhaltensweisen existierte. Aber alles, was Ereignisse und Personen anging, verschwamm im Dämmer der Gedächtnislosigkeit. Manchmal hatte er das Gefühl, daß ihm etwas bekannt vorkam, aber wenn er es in sich zu ergründen versuchte, zog es sich vor ihm zurück.

Er seufzte.

Auf dem Silbermond war es noch relativ verträglich gewesen. Gut, die ständigen Versuche der anderen, seine verschüttete Erinnerungen zu wecken, waren entnervend. Aber die Nähe der Gefährten, die ihm helfen konnten, war beruhigend gewesen.

Doch jetzt sah er sich allein an einem ihm unbekannten Ort. Hier war für ihn alles absolut fremd, und es gab niemanden, der es ihm erklären konnte.

Er war hierhergerissen worden, als er Zamorra helfen wollte…

Langsam kam die Erinnerung daran.

Er war vor den menschenähnlichen Robotern des Druiden Ivetac geflohen. Hatte aus dem Palasttempel fliehen müssen und war von einem schwarzen Rahmen, in dessen Inneren es düster glühte, in ein anderes der Organhäuser versetzt worden. Dort war er auf Professor Zamorra getroffen, der hier nach seinem Amulett gesucht und es scheinbar gefunden hatte.

Merlin hatte Zamorra das seltsame schwarze Tor gezeigt.

»Und den hast du benutzt?« hatte Zamorra aufgeregt gefragt. »Er hätte dich umbringen können. Er besteht aus purer Schwarzer Magie.«

»Was ist das für ein Tor?« hatte Merlin, überrascht von Zamorras Worten, gefragt.

»Ein Transmitter überbrückt weite Distanzen so wie ihr Druiden mit dem zeitlosen Sprung, bloß ist er eine Maschine. Diese Teufelsdinger kenne ich von früher her. Die Schwarzkristalle, die Transmitter… jetzt weiß ich auch, wer diese Roboter gebaut hat, die absolut nicht zu den Druiden passen…«

»Wer?« fragte Merlin nach.

»Die Knechte der MÄCHTIGEN.« Zamorra machte eine kurze Pause. Dann lachte er bitter auf. »Wir haben es nicht nur mit den MÄCHTIGEN zu tun. In Wirklichkeit ist der Silbermond längst in der Gewalt der Meeghs.«

Im selben Moment glühte es in dem Materie-Transmitter düster auf.

»Vorsicht!« schrie Merlin auf. Er fuhr zu Zamorra herum und sah das Amulett in dessen Hand reagieren. Es verfärbte sich dunkel… wurde schwarz…

»Das ist nicht Merlins Stern!« schrie Merlin in plötzlichem Erkennen. »Das ist überhaupt kein Llyrana-Stern!« Blitzschnell griff er zu, riß Zamorra das Amulett aus der Hand und zerbrach es in zwei Hälften. Etwas, das niemals hätte geschehen können, wenn es echt gewesen wäre. In jenem Moment wußte Merlin das einfach, aber er wußte nicht, woher dieses Wissen ihm zufloß. Er schleuderte die beiden Hälften auf den Meegh-Transmitter zu. Dort blitzte es auf. Die beiden Amulett-Hälften vereinigten sich wieder und entfalteten sich zu einem aufglühenden Feuerball, der von der Schwärze des Transmitters geschluckt wurde.

»Ein MÄCHTIGER!« schrie Zamorra erschrocken. In diesem Moment griff eine unsichtbare Titanenfaust aus dem Transmitter zu, packte Merlin und riß ihn in das Instrument einer unmenschlichen schwarzmagischen Technik hinein. Merlin schrie…

Und die Schwärze spie ihn hier wieder aus, an diesem Ort, der keinen Vergleich kannte. Dort drüben hatte das unheimliche Etwas getobt, sich abermals in einen Feuerball verwandelt, und war dann am Himmel verschwunden…

Der MÄCHTIGE war geflohen…

Merlin sah den veränderten Himmel. Auf dem Silbermond hatten neben der Sonne immer wenigstens zwei der sogenannten Wunderwelten am Himmel gehangen, wenigstens ausschnittweise sichtbar. Das ganze System mußte unglaublich kompakt sein, astronomisch betrachtet. Unbegreiflich, daß es bei den interplanetarischen Schwerkraftverhältnissen nicht in sich zusammenbrach…

Aber wahrscheinlich hieß es nicht umsonst das »System der Wunderwelten«…

Und nun sah es so aus, als habe es Merlin auf eine dieser Wunderwelten verschlagen. Über sich sah er einen hellen Fleck am Himmel, kaum sichtbar, aber er wußte sofort, daß das nur der Silbermond sein konnte.

Unerreichbar weit, es sie denn, er konnte ein Raumschiff benutzen. Aber gab es so etwas überhaupt?

Und der Transmitter, durch den er hierher gerissen worden war…?

Er fand die hiesige Gegenstation nicht. Was er vom Silbermond her begriffen hatte, war, daß es immer einen Sender und einen Empfänger geben mußte, wobei anscheinend der Sender auch Empfängerfunktion haben konnte und umgekehrt. Denn sonst wäre er von dem Transmitter im Organhaus, den er verlassen hatte, nicht wieder aufgenommen und hierher geschleudert worden.

Aber hier gab es keinen Empfänger.

Vielleicht war er auch nur unsichtbar?

Unwillkürlich erschrak Merlin vor der Kühnheit seines Gedankens. Gab es das überhaupt, etwas Unsichtbares? Aber wenn es andererseits Magie gab, dann warum nicht?

Er mußte diese Station finden. Vielleicht brachte sie ihn zum Silbermond zurück. Vielleicht transportierte sie ihn aber an einen weiteren Ort. Und dort würde ihn niemand suchen…

Hier aber suchte ihn vielleicht Zamorra. Möglicherweise folgte er Merlin auf demselben Weg, um ihn zurückzuholen…?

Möglicherweise wurde er aber auch bei diesem Versuch an einen noch anderen Ort versetzt…

Alles war offen. Alles war möglich. Merlin suchte dort, wo er aus dem Nichts herausgestolpert war, die Transmitterstation. Aber er griff immer wieder ins Leere. Es gab keine Spuren.

Verwirrt wich er ein paar Meter zurück.

Da sah er die Frau auf dem Einhorn.

***

Zorn tobte in dem MÄCHTIGEN.

Seine Pläne waren schneller fehlgeschlagen, als er in seinen schlimmsten Vermutungen befürchtet hatte. Das Gespinst aus Fallen, das er aufgestellt hatte, um seinen Widersacher Zamorra auszuschalten, hatte nicht funktioniert. Selbst daß er sich die Gestalt von Zamorras Amulett gegeben hatte, wirkte nicht. Vielleicht hätte er Zamorra sogar täuschen können. Wenn der Parapsychologe das Amulett benutzt hätte, hätte sich die Magie des MÄCHTIGEN in ihrer radikalsten und furchtbarsten Form gezeigt und ihn vernichtet.

Doch dazu war es leider nicht gekommen.

Ausgerechnet dieser Merlin hatte alles vereitelt.

Der MÄCHTIGE begriff absolut nicht, wie Merlin hatte erkennen können, daß es sich bei dem Amulett um eine Fälschung handelte. Er hatte es zerbrochen… und der MÄCHTIGE hatte fliehen müssen, wieder einmal!

Seine Wut, sein Haß, nahmen fast groteske Formen an. Er mußte Zamorra und die anderen vernichten. Sie störten seine Pläne und die der anderen MÄCHTIGEN. Es hatte viel Feinarbeit und eine lange Zeit der heimlichen Beeinflussung gekostet, das System der Wunderwelten zu infiltrieren und größtenteils unter Kontrolle zu bringen. Das alles wurde durch die Machenschaften dieser Eindringlinge gefährdet.

Doch zunächst mußte er sich von dem Schlag erholen. Er hatte sich schon nach der ersten Flucht einen Fixpunkt auf einer der Wunderwelten geschaffen, weil er mit ähnlichen Reaktionen hatte rechnen müssen. Es war schneller dazu gekommen, als er gedacht hatte. Jetzt aber half ihm dieser Fixpunkt. Das Zufallsprinzip des Fluchtziels wurde damit außer Kraft gesetzt; der MÄCHTIGE kam dort an, wohin er wollte.

Dort mußte er sich von dem Schock erholen. Dort konnte er neue Gegenschläge planen. Egal wie – die Fremden mußten vernichtet werden.

Es ging um unglaublich viel.

Es ging um das Kind zweier Welten.

Und es ging um CRAAHN…

***

Merlin starrte die Frau an.

Sie war weit entfernt. Aber nicht weit genug, daß er sie nicht deutlich hätte sehen können. Ohne zu wissen, wie er das machte, stellte er seine Augen auf Fernsicht um. Wie mit einem Zoom-Objektiv einer Kamera holte er das Bild gewissermaßen zu sich heran.

Die Frau faszinierte ihn!

Sie saß auf einem Fabelwesen. Ein blaues Einhorn, wunderschön modelliert. Es war ein Genuß, dieses Fabeltier zu betrachten mit seinen ausgewogenen Proportionen und seinen eleganten, geschmeidigen Bewegungen, kraftvoll und schnell. Es war schön!

Nicht weniger schön war die Frau. Sie mußte von großem, schlankem Wuchs sein, und ihre Haut leuchtete in dem gleichen kristallischen Blau wie das Fell des Einhorns. Ihr Haar war lang und schimmerte violett. Sie war völlig unbekleidet, und aus ihrem Rücken wuchsen große Schmetterlingsflügel hervor, die in einer faszinierenden Farbenpracht leuchteten.

Eine Elfe?

Dafür war sie zu groß. Ein nacktes, wunderschönes Schmetterlingsmädchen, das auf einem Einhorn ritt…

Das seltsame Paar bewegte sich mit beträchtlicher Geschwindigkeit. Das Mädchen hob die Hand. Es sah aus, als winkte die Blauhäutige Merlin zu. Aber das konnte nur eine Täuschung sein. Denn im nächsten Moment flirrte es silbrig aus ihren Augen hervor. Ein greller Doppelblitz, der heranraste und etwas traf, das nur wenige Meter von Merlin entfernt war. Jene Meter, um welche er eben noch irritiert zurückgewichen war.

In diesem Augenblick explodierte dort etwas!

Merlin ließ sich unwillkürlich fallen. Sein Unterbewußtsein baute eine Sperre auf, an der die Druckkräfte abprallten. Eine winzige Sonne flammte auf, blendend grell. Merlin, der seine Augen mit den Händen vor der Lichtflut schützte, glaubte jeden einzelnen Knochen durch das transparent werdende Fleisch sehen zu können. Ihm schoß das Wasser in die Augen, die unter dem Explosionslicht schmerzten.

Ein Atomblitz konnte in seiner Lichtentfaltung kaum schwächer sein!

Merlin stöhnte auf. Er sah, als die gleißende Helligkeit nachließ, einen vergehenden schwarzen Kristall, der riesengroß war. Etwas sank blasenwerfend in vernichtender Glut in sich zusammen. Es zerschmolz, löste sich auf. Schwarze Funken sprühten. Das Universum riß auf. Ein unerforschbarer Überraum schluckte die gewaltigen, freiwerdenden Energien einfach.

Dann wurde es ruhig.

Als Merlin wieder halbwegs normal sehen konnte, sah er dort, wo der Doppelblitz aus den Augen des blauhäutigen Schmetterlingsmädchen eingeschlagen war, einen brodelnden Lavasee.

Da wußte er, daß dort der Materie-Transmitter gestanden hatte, obgleich er ihn nicht mehr hätte erreichen können.

Diese seltsame, nach Zamorras Worten schwarzmagische Maschine hatte sich möglicherweise teilweise in einer anderen Dimension befunden…

Merlin wußte nicht, wie das funktionierte. Der Gedanke war einfach da, unergründlich. Er wollte es eigentlich auch gar nicht ergründen. Es nützte ihm doch nichts mehr. Mit dem Transmitter, der hier als Mini-Sonne in einer grellen Explosion auseinandergeflogen war, um rückstandslos zu verschwinden, konnte er nicht mehr zum Silbermond und zu den Gefährten zurückkehren. Und über ihn konnte auch kein Zamorra mehr Hilfe bringen.

Etwas anderes berührte Merlin viel tiefer.

Er hatte von dem Transmitter nichts gesehen und nichts gefühlt. Aber das Mädchen auf dem Einhorn sehr wohl! Aus der Ferne hatte die Blauhäutige den Transmitter vernichtet!

Wie hatte sie ihn erkennen können?

Und warum hatte sie ihn zerstört?

Plötzlich hatte Merlin ein Ziel.

Er mußte diese Frau erreichen und sie zur Rede stellen.

Er sah das blaue Einhorn im gestreckten Galopp am Horizont verschwinden…

***

Im Ritualraum des Palasttempels war der Druide Ivetac von einem Moment zum anderen zusammengebrochen. Damit wurde der Kreis der sieben unterbrochen, die gemeinsam versucht hatten, in dem von Ivetac gesteuerten Ritual ein magisches Kraftfeld aufzubauen, das Nicole Duval in millionenjährige Vergangenheit schleudern sollte.

Das Kraftfeld zerflatterte. Die Energien, aus dem Nichts gesammelt, verschwanden wieder im Nichts. Nicole fühlte ein schwaches Zerren und einen seltsamen, eisigen Hauch, dann war wieder alles vorbei.

Sie konnte nicht ahnen, daß dies der Augenblick gewesen war, in dem der MÄCHTIGE den Silbermond wieder fluchtartig verlassen mußte. Der geistige Bann, der Ivetac im Griff des Mächtigen hielt, löste sich damit auf. Ivetac hatte das nicht so einfach verkraftet und verlor die Besinnung, als das steuernde Element, das sein Denken und Handeln gelenkt hatte, plötzlich verlosch.

Jetzt lag er wie tot am Boden.

Die anderen sechs Druiden in den weißen Gewändern zeigten Unruhe. Nur die Roboter, die stur ihrem Programm und ihren Befehlen gehorchten, rührten sich nicht. Sie warteten ab, ob sie neue Anweisungen erhielten oder nicht.

Sie irritierten Nicole immer wieder.

Sie waren so perfekt menschenähnlich konstruiert, bewegten sich und sprachen wie Menschen oder eben Druiden, daß ein Unterschied mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen war. Nur wer über telepathische Fähigkeiten verfügte, konnte feststellen, daß es sich um künstliche Wesen handelte.

Gryf war der erste gewesen, dem sie auffielen. Diese Roboter aber schienen ausschließlich in den Diensten der Druiden zu stehen, die unmittelbare Helfer des MÄCHTIGEN waren. Andere »Ordnungsdiener«, die sich durch die eng anliegenden weißen Overalls optisch aus der Menge der anderen Stadtbewohner hervorhoben, waren ganz normale druidische Lebewesen.

Einer der sechs Druiden verließ seinen Platz im siebeneckigen Zauberstrom, um zu Ivetac zu gehen und sich um ihn zu kümmern. Er kauerte sich neben ihm nieder und berührte Kopf und Brust in Herzhöhe mit seinen Händen.

Nicole blieb von den anderen nicht unbeobachtet. Sie befand sich im Zentrum des Siebenzacks und war nach wie vor gefesselt. Immerhin war inzwischen die Lähmung aus ihren Armen gewichen, aber unter den Augen der anderen fünf Druiden konnte sie schlecht versuchen, sich zu befreien.

Jetzt richtete der untersuchende Druide sich wieder auf und sah die anderen an.

»Er lebt, aber er ist entkräftet«, sagte er. »Etwas Unbegreifliches hat ihm seine gesamten psychischen Energien entzogen. Wir sollten das Experiment nicht wiederholen, ehe wir nicht genau wissen, was mit Ivetac geschah.«

Der erste vernünftige Satz, den ich hier auf dem Silbermond höre, dachte Nicole Duval.

Einer der anderen Druiden wies auf sie. »Und was machen wir mit ihr und den anderen?«

»Zunächst einmal bleiben sie in Gefangenschaft.« Der Druide gab den Robotern einen Wink. »Sperrt sie hier im Tempel ein. Sie darf keine Gelegenheit haben, sich zu befreien oder befreit zu werden. Wir werden später entscheiden, was weiter mit ihr geschieht. Auch die Goldhaarige sperrt ein, und die beiden Männer, wenn ihr sie findet. Einzelzellen. Wir müssen wissen, was Ivetac entscheidet.«

Das alles hielt Nicole schon wieder für wesentlich weniger vernünftig. Sie setzte an, um etwas zu sagen, aber dann ließ sie es. Es war doch sinnlos. Diese Druiden glaubten nur das, was sie glauben wollten. Sie waren zu sehr in ihrem von dem MÄCHTIGEN beeinflußten Denken gefangen, als daß sie anderslautenden Argumenten zugänglich gewesen wären.

Ivetac war die treibende Kraft gewesen. Was er befahl, wurde getan – kritiklos. Keiner der anderen würde sich gegen ihn stellen. Dafür, daß die Bewohner des Silbermondes nichts kannten, das einer offiziellen Regierung auch nur entfernt glich, waren sie doch recht obrigkeitshörig, sobald jemand sich zur Obrigkeit ernannte. Lediglich der hohe Lord oder die Hohe Lady, jeweils Inhaber des höchsten Priesteramtes, wurde gewählt. Aber nach der Flucht des MÄCHTIGEN, der lange Zeit unerkannt die Rolle der amtierenden Hohen Lady gespielt hatte, bis Zamorra ihn entlarvte, hatten sie sich noch nicht auf einen Nachfolger oder eine Nachfolgerin einigen können. Ivetac hatte angedeutet, daß sie wahrscheinlich Merlin von der Erde, von Caermardhin, herbeibitten würden, um seine entscheidende Stimme abzugeben.

Aber solange hielt jetzt Ivetac seltsamerweise das Zepter in der Hand – im Auftrag des Mächtigen.

Irgend etwas war mit ihm geschehen, das zum Zusammenbruch geführt hatte. An dem Ritual der Zeitversetzung selbst konnte es nicht liegen. Nicole hielt Ivetac nicht für so dumm, daß er das Risiko eines Fehlschlags in dieser Form einging. Er war sich seiner Sache absolut sicher gewesen. Es mußte etwas anderes geschehen sein. Etwas oder jemand mußte von außen auf ihn eingewirkt haben.

Oder – was Nicole allerdings kaum zu hoffen wagte – hatte ihm die Einwirkung versagt…

Die Roboter schritten auf sie zu und packten sie. Sie schleppten sie mit sich, hinab in unterirdisch gelegene Gewölbe dieses riesigen Organpalastes, der aus einer gezüchteten pflanzlich-biologischen Substanz bestand und beeinflußbar war – sofern nicht jemand diese Substanz überrangig so beeinflußt hatte, daß sie den Befehlen anderer widerstand.

Und das war in diesem Organpalast, diesem riesigen Tempel, unbedingt der Fall. Wahrscheinlich gab es auch wieder eine Magie-Abschirmung, die verhinderte, daß in bestimmten Räumen Druiden ihre Fähigkeiten einsetzen konnten. Somit würde auch Teri, wenn sie aus ihrer Betäubung erwachte und sich in einer Einzelzelle wiederfand, ihre Druiden-Fähigkeiten nicht einsetzen können.

Nicole konnte jetzt nur hoffen, daß Zamorra doch einen Weg fand, die anderen zu überzeugen, oder daß Merlin seine Erinnerung zurückerlangte und eingriff, oder – daß Ivetac bei seinem Überraschenden Zusammenbruch wieder »normal« geworden war.

Aber es war zweifelhaft, ob eine der drei Möglichkeiten überhaupt eintraf.

Die Zukunft auf dem Silbermond, der Welt der Druiden, sah äußerst düster aus…

***

Gryf war zu Zamorra in den Keller des Organhauses gekommen. »Wo ist Merlin?« erkundigte er sich. »Du hast mir doch vorhin zugerufen, daß er hier aufgetaucht sei.«

»Schon wieder fort«, erwiderte Zamorra düster. Er deutete auf den dunklen Rahmen, in dem das schwarze Glühen verloschen war.

»Was ist das?« fragte Gryf ahnungslos.

Zamorra breitete die Handfläche aus. »Ein Materie-Transmitter«, sagte er. »Du weißt, was das ist?«

Gryf nickte. Ein Gerät, mit dem man durch technische Hilfe ebenso in Sekundenschnelle größte Entfernungen zurücklegen konnte, wie die Druiden es mit Hilfe ihrer Para-Fähigkeit des zeitlosen Sprungs schafften. »Es ist mir neu, daß es auf dem Silbermond Transmitter gibt«, sagte Gryf. »Das war noch nicht, als ich zum letzten Mal hier zu Besuch war… und es ist doch auch sinnlos. Gut, wir haben zwar die großen Transportvögel gezüchtet, um uns manche beschwerlichen Sprünge mit schweren Lasten zu ersparen. Aber Transmitter… nein. Das wäre sinnlos.«

Zamorra lachte lautlos.

»Dieser Transmitter, mit dem Merlin aus dem Palasttempel kam, ist auch nicht von Druiden erbaut worden«, sagte er. »Schau ihn dir genau an. Du kannst es jetzt gefahrlos, denn er ist erloschen. Was siehst du?«

Gryf trat näher an die Rahmenkonstruktion heran.

»Ich sehe einen großen Kristall«, sagte er. »Er ist… er ist geborsten. Ein riesiges Ding, das ein paar lange Sprünge hat. Schwarz.«

»Schwarze Kristalle, sagt dir das immer noch nichts?«

Gryf ruckte herum. Seine Augen weiteten sich. »Das meinst du doch nicht im Ernst!«

»Doch«, sagte Zamorra. »Ich war ebenso bestürzt wie du, als ich es erkannte. Das ist ein Produkt der Meegh-Technik. Sie sind die heimlichen Herrscher des Silbermondes.«

»Das… das ist unmöglich!« keuchte Gryf. »Alter, die Meeghs gibt es nicht mehr! Sie sind vernichtet worden, ausgelöscht. Es gibt im ganzen Universum keinen einzigen Meegh mehr! Wir haben selbst dafür gesorgt, damals in ihrer düsteren, tödlichen Dimension…«

»Das ist zwar richtig«, gestand Zamorra. »Aber du vergißt dabei eines: wir sind in die Vergangenheit versetzt worden. Etwas Unbegreifliches hat uns, als wir Merlin aus seinem Kälteschlaf in Caermardhin weckten, nicht nur zum Silbermond versetzt, sondern auch in dessen Vergangenheit. Und zwar um eine uns unbekannte Zeitspanne. Jetzt können wir zumindest schon mal eine ungefähre Mindestzeit ausrechnen: jetzt, hier, gibt es die Meeghs noch!«

»Die Zeitgrenze verschiebt sich immer weiter in die Vergangenheit«, murmelte Gryf finster. »Bisher war die Mindestgrenze ja fast noch erträglich, weil wir wissen, wann das System der Wunderwelten zerstört wurde. Jetzt grenzt sich die Sache weiter ab…«

Zamorra nickte.

»Das hier ist ein eindeutiges Produkt der Meegh-Technik. Nur sie haben mit den Schwarzkristallen gearbeitet.«

»Entartete Dhyarra-Kristalle, wenn ich mich recht entsinne«, warf Gryf ein.

»Ja. Aufgeblasen zu einer ungeheuren räumlichen Ausdehnung und deshalb in sich mit ihren Energien polarisiert und pervertiert. Der normale Dhyarra-Kristall mit seinem blauen Leuchten ist magisch neutral. Aber diese Superkristalle sind reine Schwarze Magie. Als er eingeschaltet war, habe ich auch das schwarze Leuchten gesehen. Es gibt absolut keinen Zweifel.«

»Und Merlin kam damit aus dem Palasttempel?«

Zamorra nickte. »Ich verstehe nicht, wie das möglich war. Der Transmitter hätte ihn mit seiner Schwarzen Magie eigentlich umbringen müssen. Da das nicht geschah, muß ich befürchten, daß Merlin nicht nur sein Gedächtnis verloren hat, sondern vielleicht noch entsetzlich viel mehr…«

»Es bedeutet aber auch, daß sich die Gegenstation im Palasttempel befindet«, sagte Gryf.

»Oder eine von vielen Gegenstationen«, korrigierte Zamorra. »Wenn die Meeghs für eine derart geringe Distanz bereits eine Transmitter-Straße konstruiert haben, dann kannst du absolut sicher sein, daß der ganze Silbermond von einem engen Netz dieser Straßen überzogen ist. Und vielleicht sogar das gesamte System… Die Lage ist damit noch viel bedrohlicher, als wir bisher angenommen haben.«

»Wir sind aber bis jetzt hier noch keinem einzigen Meegh begegnet«, gab der Druide zu bedenken. »Vielleicht ist alles doch eine Täuschung…? Meinst du nicht…?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Es gibt sie«, sagte er. »Es gibt sie hier. Sie haben ihre Gründe, sich nicht zu zeigen. Die heimliche Invasion könnte kaum so still über die Bühne gegangen sein, wenn die Meeghs hier in voller schwarzer Schattengestalt aufgetaucht wären. Nein, sie halten sich verborgen. Das einzige, was wir von ihnen sehen, sind die Transmitter und die Roboter.«

»Du meinst, daß sie die auch gebaut haben?«

»Gäbe es für Druiden einen Grund, Roboter zu bauen, die äußerlich von ihnen nicht zu unterscheiden sind?«

»Du hast recht«, sagte Gryf. Wo es eben möglich war, verzichteten die Silbermond-Druiden auf ein Übermaß an Technik und nutzten lieber die Möglichkeiten, die ihnen die Natur bot. Sie lebten mit ihr in einer erstaunlich engen Harmonie. Allein die Organhäuser waren ein Beweis dafür. Lebende Häuser, aus Pflanzen gezüchtet, die mit den Druiden sogar kommunizieren konnten, die sich anpaßten und umformten, die mit der Landschaft eine Einheit bilden konnten. Beton und Stein hatte Zamorra bisher auf dem Silbermond noch nirgendwo entdecken können. Alles war immer wieder irgendwie auf organische Substanzen zurückzuführen. Selbst das Ferntransportmittel war nicht das Flugzeug, sondern eine besonders große Vogelart, eigens gezüchtet, in Kavernen im Körperinneren Lasten aufzunehmen.

Die Roboter paßten einfach nicht dazu. Sie gehörten nicht in diese Welt.

Langsam wurde es Gryf hier unheimlich. Er fragte sich, wie es möglich war, daß auch nicht einer der Bewohner dieser Welt etwas von der heimlichen Unterwanderung bemerkt hatte. Das gab es doch einfach nicht! Gut, es schien, daß die Silbermond-Druiden hier recht dekadent geworden waren. Aber das bedeutete doch nicht, daß sie Gefahren nicht mehr registrieren konnten, die so unendlich groß waren!

»Was ist mit den Amuletten und dem Dhyarra?« fragte Gryf, um sich selbst von seinen Gedanken abzulenken.

»Nichts. Fehlanzeige. Das einzige, was in diesem Organhaus versteckt war, ist eben dieser Transmitter, der jetzt außer Funktion ist. Der Schwarzkristall ist zerstört, damit ist das Gerät nichts mehr als ein großer Haufen Schrott. Allerdings glaubte ich vorhin bereits, wenigstens eines der Amulette gefunden zu haben. Es erwies sich als Falle. Unser Freund, der MÄCHTIGE, muß sich die Form des Amuletts gegeben haben. Hätte ich versucht, es zu aktivieren, hätte er mich am Wickel gehabt.«

»Woran hast du es bemerkt?«

»Merlin stellte es fest«, sagte Zamorra. »Er riß mir die Silberscheibe aus der Hand, brach sie mitten durch und schleuderte sie in den Transmitter. Augenblicke später wurde er selbst hinein gerissen.«

»Verflixt«, murmelte Gryf. »Der MÄCHTIGE schreckt auch vor keinem perfiden Trick zurück, wie? Ausgerechnet als Amulett aufzutreten…«

Merlins Stern, das Amulett, mit dem Zamorra in Verbindung mit dem untergeordneten Amulett, das Sid Amos zur Verfügung stellte, und dem Dhyarra-Kristall Merlin aufgeweckt hatte, hatte sich auf dem Silbermond als funktionslos erwiesen. Wie abgeschaltet, tot. Dennoch waren ihnen diese Gegenstände bei ihrer Gefangennahme abgenommen worden, und angeblich wußte niemand, wo sie geblieben waren. Seitdem suchten Zamorra und Gryf nach dem Kristall und den beiden Amuletten. Bisher erfolglos.

»Gehen wir nach oben«, sagte Zamorra. »Ich möchte mir mal den Palasttempel näher ansehen. Da existiert eine Gegenstation für diesen Transmitter. Vielleicht kann ich da herausfinden, wohin Merlin verschlagen worden ist.«

»Kannst du dir vorstellen, daß man uns wieder verhaftet?« fragte Gryf gelassen.

»Natürlich. Ärger hatten wir ja schon genug, aber daran dürften wir doch inzwischen gewöhnt sein, oder?« Er faßte in eine Tasche seines weißen Druiden-Overalls und zog den kleinen Betäuber hervor.

»Der wirkt aber nicht auf die Roboter«, gab Gryf zu bedenken, der in seinem verwaschenen und leicht zerrissenen Jeansanzug und mit dem wirren blonden Haarschopf einen krassen Gegensatz zu Zamorra bildete.

»Wir werden schon klar kommen«, versprach Zamorra.

Sie stiegen wieder ins Parterre hinauf und verließen das Organhaus, dessen Außentür sich auf Gedankenbefehl wieder hinter ihnen schloß. Zamorra grübelte über die Meeghs nach. Es waren unheimliche, grauenhafte Kreaturen gewesen. Spinnenhafte Wesen, die ihr Aussehen mit einer Energiehülle verschleierten, die den Eindruck entstehen ließ, als bewegten sich dreidimensionale menschliche Schatten. Sie waren immer gegen die Kräfte von Zamorras Amulett gewesen, und sie flogen Dimensionsraumschiffe, die ebenfalls als schwarze Wolken erschienen. Aber wenn sie ihre Schutzfelder abschalteten, dann zeigten sich diese Raumschiffe als spinnenähnliche, aber in sich furchtbar verdrehte und dimensional verschobene Konstruktionen, deren ungeschützter Anblick jedem Menschen sofort den Verstand raubte. Die Meeghs waren energische Feinde jedes menschlichen Lebens gewesen, und sie waren nur schwer zu besiegen. Daß sie eigentlich nichts anderes als Sklaven der geheimnisvollen MÄCHTIGEN waren, hatte man erst herausgefunden, als es bereits fast zu spät war.

Heute gab es keine Meeghs mehr. Sie waren ausgelöscht worden, restlos.

Aber hier, in der Vergangenheit, gab es sie noch. Die Erkenntnis, es auf dem Silbermond mit diesen spinnenhaften Schatten zu tun zu haben, hatte Zamorra einen leichten Schock versetzt. Zu sehr hatte er damals erleichtert aufgeatmet, als es diese ungeheuerliche Gefahr nicht mehr gab, die man einfach mit menschlichen Sinnen nicht wirklich begreifen konnte. Er hatte nicht damit gerechnet, jemals wieder einem Meegh gegenüberstehen zu müssen.

Aber hier war die Gefahr noch akut.

Mit den MÄCHTIGEN hatte er fertigzuwerden gelernt. Auch sie waren nur sehr schwer zu besiegen. Aber sie traten wenigstens in der Regel nur einzeln auf. Sie waren Individualisten, Einzelgänger – das war einer der wenigen Fakten, die man über sie wußte. Damit war jeder von ihnen auf sich allein gestellt. Aber die Meeghs tauchten in Horden auf.

Wo mochte sich die hier agierende Horde verbergen?

Zamorra wußte nicht, ob er froh oder verzweifelt sein sollte, falls er sie fand. Auf jeden Fall breitete sich eine beklemmende Furcht in ihm aus. Es war alles schlimmer, als je befürchtet. Ein MÄCHTIGER ließ sich bekämpfen. Feindlich eingestellte Silbermond-Druiden ließen sich überzeugen und zur Zusammenarbeit überreden, irgendwie würde das schon gehen. Aber die Meeghs waren Killer. Sie diskutierten nicht. Sie mordeten. Sie waren kompromißlos und ließen sich auf nichts ein. Sie waren der furchtbarste Gegner, dem Zamorra jemals gegenüber gestanden hatte.

Und Zamorra begann zu fürchten, daß sie es diesmal nicht schaffen würden, zu gewinnen oder wenigstens mit dem Leben davonzukommen…

Nicht nur eine ganze Welt, ein ganzes Sonnensystem stand möglicherweise gegen sie…

***

Merlin sah der am Horizont verschwindenden Einhorn-Reiterin nach. Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Wie sollte er sie erreichen? Er war zu Fuß, und auf ihrem Einhorn war sie um ein vielfaches schneller als er, abgesehen davon, daß er schon unter gleichen Voraussetzungen Schwierigkeiten gehabt hätte, sie rasch einzuholen, denn sie war ziemlich weit von ihm entfernt gewesen.

Er stellte seine Augen wieder auf normales Sehen um. Die Stelle, an der die Reiterin verschwunden war, verschwamm in der Ferne. Merlin seufzte.

Er hockte sich ins Gras.

Wie sollte er sie wiederfinden?

Ihr Anblick hatte irgend etwas in ihm berührt. Ein Hauch der Erinnerung, glaubte er. Er hatte das Gefühl, daß er dieses Mädchen schon einmal gesehen hatte und daß es für ihn wichtig war. Aber er konnte nicht sagen, welche Bedeutung es konkret hatte. Er konnte nicht einmal völlig sicher sein, ob sein Gefühl ihn nicht trog.

Etwa einen Meter neben ihm veränderte sich etwas.

Im ersten Moment wollte er aufspringen und sich in Sicherheit bringen. Aber dann stellte er fest, daß ihm keine unmittelbare Gefahr drohte. Das, was sich veränderte, begann ihn zu interessieren, und aufmerksam beobachtete er es.

Es waren zwei Grashalme.

Sie wuchsen überraschend schnell. Man konnte ihr Wachstum mühelos verfolgen. Die Halme verlängerten sich zunächst um einen Zentimeter in der Minute – geschätzt nach Merlins Zeitempfinden – dann um deren fünf, zehn… schließlich ragten die Halme, im Wind schwankend, gut einen Meter hoch empor.

Im Wind? Nein… das stimmte nicht. Sie bewegten sich grundsätzlich immer gegen den leichten Windhauch, so, als wollten sie ein Naturgesetz auf den Kopf stellen.

Die beiden Halme verschachtelten sich mit Nebenästen, trieben Ähren – und in je einer Ähre begann sich ein Korn spontan zu vergrößern.

Merlin sah verblüfft zu und vergaß sogar, sich darüber zu wundern. Er nahm dieses eigenartige Wachstum einfach hin.

Die beiden Körner wurden eigroß. Seltsamerweise ließ ihr Gewicht die Halme nicht kippen.

Dann platzten diese »Eier« auf – und aus jedem schwebte ein kleines Wesen zu Boden nieder. Eine Mischung aus Seepferdchen, aufrecht gehendem Krokodil und Katze, kaum kükengroß, aber jetzt spontan anwachsend. Die grüne Hautfarbe glich einem strahlenden Türkis, auf dem alsbald ein dunkelblaues dichtes Fell wuchs. Als die beiden eigenartigen Mischwesen etwa die Größe von Füchsen erreicht hatten, hörte das Wachstum endlich auf.

Auf die Halme hatte Merlin schon gar nicht mehr geachtet. Jetzt sah er, daß sie verwelkt waren.

Die beiden Katzenkrokoseepferdchen hockten sich nebeneinander vor Merlin auf den Boden und sahen ihn aus großen Knopfaugen an. »Dich haben wir hier noch nie gesehen«, sagte das linke Wesen.

»Woher kommst du?« fragte das rechte.

»Wer bist du?«

»Wohin gehst du?«

Merlin lächelte.

»Ihr seid ja ganz schön neugierig«, sagte er. »Wollt ihr euch nicht erst einmal vorstellen, ehe ihr Fragen stellt?«

»Ich bin eins«, sagte das linke Wesen. »Ich bin zwei«, ergänzte das rechte. »Gemeinsam sind wir alles«, tönte es dann im Chor.

»Man nennt mich Merlin«, sagte der Weißhaarige. »Ich komme von der Erde.«

»Das stimmt nicht«, erschallte es.

Er lächelte wieder. »Nun ja, jetzt gerade komme ich vom Silbermond«, sagte er. »Ihr könnt mir sicher sagen, wo ich hier bin?«

Die beiden sahen sich an und lachten meckernd. »Er weiß es nicht. Ist er dumm?«

»He, Freunde. Zwischen dumm und unwissend ist ein Unterschied«, protestierte Merlin.

»Er kennt den Unterschied. Er ist also nicht ganz dumm. Du bist hier auf einer der Wunderwelten, Merlin. Wußtest du das nicht?«

»Ich habe es mir gedacht. Aber auf welcher bin ich?«

»Vielleicht auf der falschen?«

»Vielleicht auf der richtigen?«

Merlin seufzte. »Wie wäre es, wenn ihr mal zur Abwechslung keine Orakelsprüche von euch geben würdet, damit wir uns vernünftig unterhalten können?«

»Einverstanden«, tönte es im Chor. »Aber du hast uns verwirrt. Dieser Feuerball war böse. Warum hast du ihn mitgebracht?«

»Ich glaube eher, daß er mich mitgeschleppt hat«, erwiderte Merlin.

»Die Explosion war so heiß. Warum hast du sie getan?«

»Ich?« Merlin schüttelte den Kopf. »Hört mal, das war nicht ich.« Er deutete auf die Stelle, an der der unsichtbare Transmitter zerstört worden war. »Das war ein Schmetterlingsmädchen, das auf einem Einhorn ritt.«

»Gibt’s hier nicht«, versicherten die beiden Kleinen.

»Das konntet ihr doch noch gar nicht wissen«, versetzte er. »Euch gibt es doch erst seit ein paar Minuten.«

»Oh, dann läuft deine Zeit ja rückwärts«, sagte Nummer eins.

»Oder unsere«, schränkte Nummer zwei ein.

Merlin stöhnte entsagungsvoll. Die Unterhaltung mit diesen beiden sonderbaren Geschöpfen drohte ins Alberne abzugleiten, befürchtete er. Wie konnte Zeit rückwärts verlaufen?

»Du bist auf einer der Wunderwelten. Hier ist alles möglich.«

»Und nichts«, kam die Ergänzung.

»Wenn ihr meine Ankunft registrieren konntet, obgleich es euch eigentlich nicht gab, mußtet ihr auch die Einhornreiterin sehen«, beharrte er. »Dort drüben war sie, auf jenem Hügel. Sie schoß Blitze herüber.«

»Aber da war niemand«, beharrte Nummer eins. Zwei schwieg ausnahmsweise, hatte aber die Augen geschlossen und überlegte wohl krampfhaft.

»Natürlich war sie da. Die Hufspuren des Einhorns müßten noch zu sehen sein«, sagte Merlin.

»Es gibt dort keine Hufspuren«, sagte Zwei. Jetzt überlegte Eins mit geschlossenen Augen.

»Wenn wir hingehen, zeige ich euch die Spur«, sagte Merlin verärgert. »Ihr solltet mir ruhig glauben.«

»Wir können nicht hingehen.«

»Wir können nicht hingehen. Wir können nur hinfliegen«, protestierte Eins.

»Ohne Flügel?« Merlin lachte auf.

»Natürlich ohne Flügel. Wozu braucht man Flügel? Sie sind doch beim Fliegen nur hinderlich. Sie sind zu schwer und kleben am Boden.«

Allmählich begann Merlin zu begreifen, daß er eingefahrene Denkstrukturen hier über Bord werfen mußte. Entweder waren diese kleinen Wesen Ausbunde an Verrücktheit, oder er litt an Halluzinationen, oder es war hier alles ganz anders, als er es gewohnt war. Er lauschte wieder in sich hinein, ob sich eine Erinnerung an früher regte. Wenn er wirklich der Merlin war, den Zamorra und die anderen in ihm sahen, dann mußte er doch den Wunderwelten schon Besuche abgestattet haben und sich hier wenigstens etwas auskennen.

Aber da war nichts.

»Komm, fliegen wir hin.« Die beiden Geschöpfe erhoben sich plötzlich in die Luft, drehten sich, daß sie mit dem Rücken nach unten schwebten, und zischten einfach los, dem von Merlin angegebenen Ort entgegen.

»He!« Er sprang auf und winkte. »Und ich? Wartet doch! Ich kann weder fliegen, noch so schnell laufen…«

»Du kannst sicher fliegen. Versuche es einfach«, hallte es aus der Ferne zu ihm zurück.

Er starrte die davonschwebenden Wesen an. Dann zuckte er mit den Schultern. Es war zwar lächerlich, aber warum sollte er es nicht wirklich versuchen? Er streckte die Schwingen aus und flog.

***

Der Druide Ivetac erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit. Er sah die anderen um sein Lager herumstehen.

Halb richtete er sich auf. In seinem Kopf war eine große Leere.

»Was ist geschehen?« fragte er.

»Du brachst bei der Zeremonie einfach zusammen. Da haben wir dich in dein Haus gebracht. Wir hofften, daß du von allein wieder zu dir kommen würdest«, sagte einer der sechs anderen.

»Welche Zeremonie?« erkundigte sich Ivetac. Er versuchte sich zu erinnern, aber er fand nichts. Er fühlte sich nur von einem schweren Druck befreit. Eine geistige Last war von ihm gewichen.

Die anderen berichteten ihm.

»Das ist eigenartig«, sagte Ivetac. »Ich weiß davon nichts.«

Sie sahen ihn bestürzt an. »Aber du hast uns selbst die Beschwörungsformeln und den Ablauf des Rituals erklärt, Ivetac«, sagte der Sprecher. »Du wolltest diese Fremden in andere Zeitströme einschleusen, in andere Ebenen… sie verstreuen in Raum und Zeit. Warum weißt du jetzt nichts mehr davon?«

Er schwieg. Etwas war anders geworden.

»Was ist mit den Fremden?« erkundigte er sich.

»Die beiden Frauen wurden in getrennte Sicherheitskammern gesperrt. Wir wollten abwarten, was du entscheidest, Ivetac. Die drei Männer konnten die Roboter noch nicht aufspüren.«

»Roboter…«, murmelte Ivetac. Das Wort hatte einen üblen Beiklang. Roboter… weshalb Roboter?

Dunkel stiegen Erinnerungen in ihm auf. Erinnerungen an einen schleichenden Mißbrauch der Macht durch Maschinenwesen, die sich weder beirren noch beeinflussen ließen, sondern denen man ein Programm eingab und die dann gehorchten… Roboter… auf dem Silbermond? Das war etwas Ungeheuerliches.

Plötzlich wußte er, daß er etwas falsch gemacht hatte. Und das nicht nur seit kurzer Zeit, sondern bereits seit langem.

Ivetac erhob sich von seinem Lager. Er taumelte und mußte gestützt werden.

»Laßt die Suche nach den Fremden einstellen. Laßt die beiden Frauen frei. Ich will mit ihnen sprechen«, sagte er.

Lonerc Thorr, der Sprecher der sechs anderen Druiden, schüttelte den Kopf.

»Nichts dergleichen werden wir tun, Ivetac«, sagte er. »Du bist erschöpft von dem Schwächeanfall. Wahrscheinlich hat auch dein Geist vorübergehend gelitten. Es tut mir leid, aber deine Anweisungen können wir daher vorerst nicht befolgen. Du bleibst in deinem Haus, bis du dich von dem Zusammenbruch erholt hast.«

Bestürzt sah Ivetac Thorr an. »Was soll das heißen?« fragte er.

»Das heißt, daß du vorerst unter meiner Obhut stehst. Du bist verwirrt und weißt nicht, was du sagst und tust. Wir wollen verhindern, daß du einen verhängnisvollen Fehler begehst.«

»Ihr stellt mich unter Hausarrest?«

»Nein, kein Hausarrest. Nur eine stationäre Behandlung«, sagte Lonerc Thorr.

Die sechs Druiden verließen das Zimmer und das Organhaus.

Ivetac atmete tief durch. Er versuchte eine Tür zu öffnen.

Doch sein Haus, sein eigenes Haus, reagierte nicht auf seinen gedanklichen Befehl. Die Wand blieb geschlossen.

Thorr und die anderen mußten sich zu einer Einheit zusammengeschlossen haben und hatten das Haus mit einem mächtigen Überrang-Befehl blockiert.

Ivetac versuchte, es per zeitlosem Sprung zu verlassen.

Aber er schaffte es nicht. Er war noch zu geschwächt. Er konnte nicht einmal feststellen, ob Thorr und die anderen auch eine Para-Abschirmung eingerichtet hatten, denn im selben Moment, in dem er seinen Sprung auslöste, wurde ihm vor Schwäche schwarz vor den Augen, und wieder sank er bewußtlos zusammen…

***

Merlin flog!

Es war einfach unglaublich, aber er flog. Mit einigen raschen Schlägen seiner Schwingen erhöhte er seine Geschwindigkeit, und schon bald hatte er die beiden kleinen Wesen eingeholt.

Schwingen…?

Ja. Er sah seine Arme als Schwingen, als Flügel eines großen bunten Vogels, und auch die beiden Kleinen hatten jetzt Flügel ausgebildet, obgleich sie doch eben noch behauptet hatten, daß Flügel beim Fliegen der Sonne zu nahe kamen und abstürzen mußte, als das Wachs seiner Federn schmolz… Aber Merlin war nicht Ikarus. Er bezwang seine Gefühle. Er hatte eine Aufgabe, ein Ziel. Er mußte dieses Schmetterlingsmädchen finden.

Schon bald erreichten sie die Stelle, an der das Einhorn eine deutlich sichtbare Spur hinterlassen hatte. »Hier! Seht ihr es? Wollt ihr immer noch behaupten, daß hier niemand war?«

»Hier war niemand«, sagte Eins und landete. Zwei folgte seinem Beispiel.

»Es gibt keine Spur.«

»Aber sie ist doch hier!« protestierte Merlin. »Seid ihr blind? Das Gras ist niedergetreten, und hier, im weichen Boden, sind sogar die Hufabdrücke.«

»Niemand war hier«, erwiderten die beiden.

Merlin gab es auf. Es hatte keinen Sinn, sich weiter mit den kleinen Geschöpfen zu unterhalten. »Ich werde dieser Spur jetzt folgen«, beschloß er. »Danke für den Tip mit dem Fliegen.«

Die beiden antworteten nicht mehr. Sie hatten Wurzeln geschlagen, und innerhalb weniger Minuten wuchsen sie zu kleinen Bäumchen heran, deren Äste sich gegenseitig umrankten.

Merlin, der immer noch in der Luft schwebte, setzte seinen Weg jetzt mit energischem »Flügelschlag« fort. Gut zwei Meter über dem Boden jagte er jetzt dahin, der Spur folgend. Er mußte die Blauhäutige mit den bunten Schmetterlingsflügeln und dem langen violetten Haar finden. Unbedingt.

Dadurch, daß er schnell fliegen konnte, waren seine Chancen natürlich erheblich gestiegen, sie schon bald einzuholen…

Er stieg höher empor, um besser die Landschaft überblicken zu können. Die Spur des Einhorns konnte er nicht mehr verlieren…

***

Der MÄCHTIGE konzentrierte sich. Er sammelte neue Kräfte und erstarkte wieder. Und er begann das Geschehene eingehend zu analysieren. Zweimal war er zurückgeworfen worden, innerhalb kurzer Zeit. Das fraß an seinem Ich. Ein drittes Mal wollte er sich nicht besiegen lassen.

Dazu mußte er noch sorgfältiger nachdenken als bisher. Er durfte sich nicht mehr nur darauf beschränken, seinen Hauptgegner in Zamorra zu sehen. Er mußte auch die anderen in seine Überlegungen einbeziehen. Wenn dieser Merlin nicht gewesen wäre, hätte der MÄCHTIGE Zamorra überwinden können.

Merlin… beim ersten Mal hatte Zamorra ihn vor der Hinrichtung mit dem Ritualschwert durch den MÄCHTIGEN als Amulett gerettet. Angeblich wollte oder sollte dieser Weißbärtige jener Merlin sein, der sich in Wirklichkeit in Caermardhin befand. Bisher hatte der MÄCHTIGE es nicht glauben wollen.

Es war einfach zu unwahrscheinlich. Er wußte mit untrüglicher Bestimmtheit, daß sich Merlin jetzt in Caermardhin aufhielt. Das Auftauchen dieses alten Mannes mußte einer von Zamorras Tricks sein.

Aber andererseits – waren sie aus der Zukunft hierher gekommen. Behaupteten sie wenigstens. Hundertprozentig konnte der MÄCHTIGE das nicht feststellen, weil die Zukunft ihm verschlossen blieb. Andererseits wußte er mittlerweile, daß Professor Zamorra die Reise durch die Zeit weitgehend beherrschte, denn er war ihm das erste Mal in ferner Vergangenheit begegnet. Und jetzt war Zamorra hier…

Wenn es eine Möglichkeit für den MÄCHTIGEN gegeben hätte, nachzuprüfen, ob die Geschichte Zamorras und seiner Begleiter stimmte, hätte er sie sofort ausgeschöpft. Aber so konnte er sich nur an die Fakten halten, die sich ihm jetzt und hier boten.

Doch daß nicht Zamorra, sondern Merlin den MÄCHTIGEN in Amulett-Gestalt entlarvt hatte, sprach natürlich für seine Fähigkeiten. Vielleicht war er wirklich ein Mann aus der Zukunft, Merlin aus der fernen Zeit, die sich erst noch bilden mußte?

Wenn es so war, wenn es sich bei ihm wirklich um Merlin handelte, vereinfachte das allerdings vieles. Und dann hätte der MÄCHTIGE mit der Hinrichtung, wenn er sie hätte durchführen können, unter Umständen einen Fehler gemacht, der seine Arbeit wesentlich erschwerte.

Bis jetzt war ihm nicht richtig klar gewesen, wie er es anstellen sollte, den mächtigen Merlin zum Silbermond oder zu den Wunderwelten zu locken. Wenn Merlin Caermardhin verließ, dann war sein Weg nicht zu verfolgen, und auch nicht zu beeinflussen. Wie soll man jemanden aus seiner Burg locken, der genug Helfer hat, die die Arbeit für ihn erledigen?

Aber Merlin mußte hierher kommen. Denn hier würde der Grundstock dafür gelegt werden, daß CRAAHN eines Tages wirksam werden konnte. Eine Langzeit-Planung der MÄCHTIGEN, die als Unsterbliche alle Zeit des Universums zur Verfügung hatten.

Dafür, für CRAAHN, hatte er alles eingefädelt, was jetzt zerstört zu werden drohte. Alles hatte bestens funktioniert. Selbst das Kind zweier Welten war bereits hier. Nur Merlin mußte angelockt werden.

Doch wenn Merlin bereits hier war, war alles viel einfacher. Er brauchte nur noch mit dem Kind zweier Welten zusammengebracht werden.

Alles andere ergab sich dann von selbst.

Der MÄCHTIGE entschloß sich, Merlin zu beobachten und zu sondieren. Ein direkter Angriff konnte nur noch mit größter Vorsicht geführt werden – vorerst. Was später geschah, wenn die Begegnung stattgefunden hatte, war eine andere Sache, zumal ein Merlin aus der Zukunft für die nähere Zeit nicht ausfallen würde, wenn man ihn jetzt umbrachte.

Wenn er umzubringen war…

Doch Lösungen konnte man immer noch finden. Erst mußte sich herausstellen, was die Wahrheit war.

Merlin war dabei nur ein sekundäres Ziel. Das eigentliche Ziel war CRAAHN, ein entscheidender Schritt zur größten Machterweiterung, welche die MÄCHTIGEN jemals in Angriff genommen hatten.

Der MÄCHTIGE lachte lautlos. Was würde der große Merlin sagen, wenn er erführe, daß ausgerechnet er nur ein winziges Rädchen im Getriebe geworden war, zum billigen Werkzeug degradiert !

Abermals lachte der MÄCHTIGE.

Und sandte seine Spione aus, um jenen, der sich Merlin nannte und es seinen Fähigkeiten nach durchaus sein konnte, genauer zu beobachten.

***

Zamorra und Gryf erreichten das Organhaus, das ihnen nach der Entlarvung der Hohen Lady als vorübergehendes Quartier zugewiesen worden war. Auf Druck der Hand gegen die Wandung und einen konzentrierten, bildhaften Gedankenbefehl öffnete sich die Eingangstür. Die beiden Männer traten ein.

Das Organhaus war leer!

Weder von Nicole Duval noch von Teri Rheken war etwas zu entdecken. Sie hatten auch keine Nachricht hinterlassen.

»Denkst du, was ich denke?« fragte Gryf.

Zamorra nickte. »Merlin sagte, Sie wollen uns umbringen. Er war ja auf der Flucht, als er den Transmitter im Palasttempel benutzte. Das heißt also, daß die beiden Damen sich in Gefangenschaft befinden. Wahrscheinlich im Tempel.«

»Und daß man dort etwas mit ihnen vorhat«, sagte Gryf. »Los, komm, wir müssen hin.«

»Langsam.« Zamorra hielt ihn fest. »Nicht voreilig springen. Bist du noch nicht oft genug in eine Falle geraten?«

»Dieser Silbermond, so wie er momentan ist, gefällt mir nicht mehr. Früher war das Leben hier viel schöner und friedlicher. Da stellte nicht der eine dem anderen nach, um ihn umzubringen.«

»Damals waren ja auch die MÄCHTIGEN und die Meeghs noch nicht hier«, sagte Zamorra.

»Und damit wir die wieder verscheuchen, müssen wir etwas tun und können keine stundenlangen Reden halten«, drängte Gryf. »Wir müssen die Mädels befreien und…«

»Schalte doch erst mal dein Hirn ein!« verlangte Zamorra unwirsch. Er fühlte selbst bohrende Angst um Nicoles Wohlergehen. Aber er zwang sich dazu, nicht impulsiv zu reagieren. Impulsivität führte in solchen Fällen stets von der Falle direkt in den Kochtopf. Sie hatten gehofft, Nicole und Teri hier zu finden und sie jetzt mit bei der Suche nach Amuletten, Kristall und Transmitter einzusetzen. Aber die vorliegende Situation änderte alles. Die Gefahr war größer als gedacht…

»Sie werden sie im Palast hinter Para-Sperren gefangenhalten«, sagte Zamorra. »Immerhin wissen sie, daß Teri eine Druidin ist, und müssen entsprechend darauf reagieren. Und auch Nicole hat ja noch schwache Para-Kräfte… Versuche erst einmal, telepathischen Kontakt zu erhalten. Wenn das nicht geht, sind sie abgesichert, und dann lauert auch eine Falle auf uns, da sie ja mit einem Befreiungsversuch rechnen müssen.«

»Oder sie sind schon beide tot, weil wir hier die Zeit zerreden, anstatt zu handeln«, sagte Gryf ungeduldig. Aber er folgte Zamorras Vorschlag und konzentrierte sich auf einen Gedankenkontakt.

»Nichts«, sagte er bestürzt und sah Zamorra wieder an. »Und was nun, du Genie?«

»Erst mal siehst du zu, daß du aus deinem Räuberzivil rauskommst«, sagte er. »Besorge dir irgendwie eine passendere Gewandung. Kauf dir einen Kamm und sorge dafür, daß du etwas zivilisierter aussiehst. Nichts gegen dein typisches Outfit, aber es muß nicht jeder sofort erkennen, wer du bist. Verstanden? Vielleicht gibt es in diesem Haus irgendwo Schränke, in denen Kleidungsstücke hängen. Ich werde auch versuchen, mich etwas unkenntlicher zu machen. So viel Zeit muß sein.«

»Das läßt sich ganz schnell mit Magie…«

»Nein, es läßt sich damit nicht erledigen. Himmel, Gryf, hast du immer noch nicht kapiert, daß du unter deinesgleichen bist, die dich sofort durchschauen, wenn du einen magischen Trick anwendest? Auf der Erde bist du einer von ganz wenigen Para-Begabten. Hier aber bist du einer von allen! Capito, amigo?«

Gryf seufzte. »Ich beuge mich deiner drohenden Faust«, murmelte er.

Sie sahen sich um. In der Tat war das Haus gut ausgestattet. Gryf fand ein weißes Kuttengewand, das er gegen seine verblichenen und halb zerrissenen Jeans austauschte. Zamorra entschied sich schließlich für ein helles, weit geschnittenes Beinkleid und eine Art Pullover mit rötlichem Metallicglanz. Er fand Zellstoffknäuel, die wahrscheinlich medizinischen Zwecken dienten, und polsterte damit seine Wangen aus. Wer nun nach einem Fremden in weißem Overall suchte, würde lange suchen können. Die Veränderungen waren zwar nicht gravierend, aber Zamorra machte sich die alte Weisheit zu eigen, daß die geringsten Veränderungen stets die besten waren. Wer sich sein Gesicht gemerkt hatte, würde wohl eine beachtliche Ähnlichkeit feststellen, aber nicht annehmen, daß es sich wirklich um den Gesuchten handelte – zumal, wenn Zamorra sich darum bemühte, etwas anders zu gehen und auch viel lebhafter zu gestikulieren. Den unterschiedlichen Gang besorgte er sich, indem er seinen linken Schuh ein wenig ausstopfte – damit lag seine Sohle etwas höher und zwang ihn zu einer Art Humpeln, die er keinesfalls zufällig vergessen konnte. Zum schnellen Laufen war das zwar hinderlich, aber dann konnte er dieses »Futter« immer noch wieder entfernen.

Gryf war sprachlos.

»Wenn ich nicht genau wüßte, daß du Zamorra bist«, sagte er angesichts der kaum merklichen Tarnung, »würde ich dich für einen schlechten Doppelgänger halten.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Das war es ungefähr, was er zu erreichen hoffte.

»Und wie geht es nun weiter, großer Meister?« fragte Gryf. »Reichen wir höflichst die Bitte um Audienz beim nicht existierenden Oberhaupt eines nicht existierenden Staates ein, oder spielen wir Rambo und nehmen den Palast im Sturmangriff?«

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Du hast immer noch nicht dazugelernt, wie? Man sollte kaum glauben, daß du junger Heißsporn inzwischen achttausend Jahre auf dem Buckel hast. Wir gehen einfach rein. Was sonst?«

»Ja, was sonst?« seufzte Gryf. »Entschuldige, daß ich geboren bin. Sonst hätte ich nicht fragen können.«

Der Parapsychologe winkte ab. Er hatte nicht vergessen, vorsichtshalber den Betäuber, diesen unscheinbar kleinen Gegenstand, aus dem weißen Wächter-Overall in seine jetzige Zivilkleidung umzustecken. »Sag mal, Gryf, wofür werden diese Betäuber normalerweise eigentlich benutzt? Aus euren bisherigen Andeutungen ersehe ich, daß es auf dem Silbermond doch keine Kriminalität gibt, was ich mir allerdings sowieso nur schwer vorstellen kann…«

»Bei einem Volk von Telepathen?« grinste Gryf. »Aber du hast recht. Nein, ich erlebe diese Waffen hier zum ersten Mal. Wie die Roboter, wie vieles andere. Es hat sich eine Menge verändert, und das gefällt mir alles nicht mehr, ich sagte es wohl schon.«

Zamorra nickte.

»Wir müssen also befürchten, daß diese Betäuber vielleicht auch der Meegh-Technik entstammen…«

»Dann hätten die Meeghs zum ersten Mal in der Geschichte ihrer Existenz eine Waffe entwickelt, die nicht unverzüglich tödlich wirkt«, zweifelte Gryf. »Also los, worauf warten wir noch? Auf besseres Wetter?« Er verließ das Organhaus und deutete zum wolkenlosen blauen Himmel empor.

Zamorra grinste.

Sie machten sich auf den Weg. Der Palasttempel war nicht zu verfehlen, es handelte sich um das größte Gebäude der Organstadt. Es überragte alle anderen und war schon von weit her deutlich erkennbar.

Zamorra ging davon aus, daß es keine direkten Kontrollen gab. Bei seinen bisherigen Aufenthalten war ihm zumindest nicht aufgefallen, daß den Bewohnern der Stadt der Zutritt erschwert oder gar verwehrt wurde. Wächter würden allenfalls ein Auge auf zwei gewisse Fremde halten, die sie für Gryf und Zamorra hielten. Aber mit denen hatten sie doch nur geringe Ähnlichkeit.

Ein Risiko bestand darin, daß in dieser nicht sonderlich großen Stadt – sie mochte vielleicht zwanzigtausend Einwohner zählen, eher weniger – jeder jeden kannte und sie als Fremde auffielen. Langlebig oder gar relativ unsterbliche Wesen wie die Silbermond-Druiden mochten schon seit Jahrtausenden und Jahrzehntausenden hier wohnen, und da lernt man sich in einer solchen Gemeinschaft doch schon besser kennen… aber dies war ja nicht die einzige Stadt auf dem Silbermond. Sie konnten sich darauf hinausreden, daß sie von der anderen Seite des Mondes kamen. Oder weit gereist waren und von ganz anderen Welten kamen.

Aber niemand kümmerte sich um sie, als sie den Palasttempel betraten. Zamorra sah sich sorgfältig um. Aber es hatte sich so gut wie nichts verändert. Ein paar Druiden und Druidinnen in den weißen Overalls bewegten sich durch die große Eingangshalle, über Treppen und durch Korridore, aber ihre Zahl hatte sich nicht wesentlich verändert. Wenn sie mehr oder weniger als gestern gewesen wären, hätte beides auf eine Falle hingedeutet.

»Robs?« fragte Zamorra leise, direkt zu Gryf gewandt.

Der schüttelte den Kopf. »Keine Roboter, glaube ich… sie alle haben eine Bewußtseinsaura. Ich frage mich, warum diese Roboter keinem einzigen Druiden hier bisher als unnormal aufgefallen sind.«

»Eine Folge der allmählichen Degenerierung deines Volkes«, vermutete Zamorra. »Es ist ihnen alles gleichgültig. Sie kümmern sich weder darum, daß sie heimlich unterdrückt oder unterwandert werden, noch darum, was sonst in der Welt geschieht. Irgendwie gleichen sie den Menschen der Erde doch sehr…«

Gryf sah Zamorra erstaunt an. »Meinst du das im Ernst?«

»Manchmal wünschte ich mir, die Menschen wären allen Geschehnissen gegenüber etwas kritischer eingestellt«, sagte Zamorra. »Dann gäbe es vielleicht weniger Umweltzerstörung, weniger Korruption und weniger Verbrechen. Vielleicht sogar weniger Kriege. Aber es ist ja viel einfacher, Augen und Ohren zu schließen, den Mund zu halten und sich nur berieseln zu lassen. Dann passiert einem nämlich wenigstens nichts…«

»Aber man kann sich doch nicht in alles hineinhängen«, wandte Gryf ein.

»Dann muß man eben auswählen, was wichtig ist«, sagte Zamorra. Er blieb stehen und hob die Hand. »Warte mal. Laß mich mal überlegen, wohin wir uns jetzt wenden. Da steht einer, den fragen wir.« Er deutete auf einen Wächter im weißen Overall.

»Bist du verrückt?« zischte Gryf.

Zamorra bewegte sich in seinem halb humpelnden, halb schleppenden Gang auf den Wächter zu. »Wohin sind die fremden Gefangenen gebracht worden?« erkundigte er sich übergangslos.

»Wer bist du, daß du es wissen dürftest? Ich kenne dich nicht«, sagte der Weißgekleidete. Er musterte Zamorra eingehend, betrachtete dann Gryf in seinem langen »offiziellen« Gewand. »Du bist ein Priester?« fragte er.

»Ja. Aber ich spiele mit dem Gedanken, das offizielle Amt abzugeben«, sagte Gryf mit erzwungener Gelassenheit.

»Ihr seid aber nicht von hier. Eure Namen?«

»Wir sind Reisende von weither«, sagte Zamorra. »Ich bin Demont Agne, mein Begleiter ist Landrys.«

Er spürte einen blitzschnellen wütenden Impuls Gryfs in seinem Bewußtsein. Der Druide war über diese Namensgebung verärgert. Er hatte sich einmal Landrys genannt, als er von Höllenmächten manipuliert und gezwungen worden war, für das Böse zu arbeiten. Daran erinnerte er sich nur ungern, und noch weniger gern wurde er daran erinnert.

Es war ihm dabei kaum ein Trost, daß Zamorra den Adelsnamen seiner Vorfahren in veränderter Form übernommen hatte. In ihm mischte sich spanisches und französisches Blut, und aus dem Französischen kam der Name deMontagne. Leonardo, der jetzige Fürst der Finsternis, war einer seiner frühen Vorfahren gewesen.

»Ich kenne eure Namen nicht«, sagte der Wächter. »Woher wißt ihr von den Fremden, wenn ihr nicht aus unserer Stadt seid?«

»Warum willst du das wissen? Wir haben dir eine Frage gestellt«, sagte Zamorra verärgert, »und wir erwarten eine Auskunft. Oder ist das neuerdings nicht mehr üblich? Es gibt eine Welt, auf der man für eine Antwort rund fünfunddreißig Antragsformulare auf einen Fragebogen ausfüllen muß, um ein paar Dutzend weiterer Antragsformulare zur Erlangung einer Antwort erhalten zu können. Ich hoffe, daß diese irdische Bürokratie sich nicht bis zu dir fortgepflanzt hat.«

»Ich befolge nur meine Anweisungen.«

Gryf lachte auf. »Anweisungen? Dir hat niemand Anweisungen zu geben. Du unterstehst nur dem Volksgewissen. Verbietet das neuerdings Auskünfte? Nimm an, es würde ein Prozeß geführt, und wir wären die Richter oder Anwälte!«

»Das glaube ich nicht.«

»Trotzdem, wo sind sie?«

»Da müßt ihr Thorr fragen«, sagte der Wächter. »Ihr findet ihn in der zweiten Etage. Dort denkt er.«

»Welch fundamentale Beschäftigung«, sagte Gryf spöttisch. »Komm, Demont. Vielleicht ist Thorr etwas redseliger.«

Er zog Zamorra in Richtung der Treppe, die aufwärts führte. Der Druide im weißen Overall sah den beiden nachdenklich hinterdrein, sagte aber nichts weiter.

***

Merlin sah, daß die Spur immer frischer wurde, die das blaue Einhorn hinterlassen hatte. Er holte also auf. Kein Wunder, denn in der Luft schwebend konnte er sich bedeutend schneller bewegen als auf dem Landweg.

Die Landschaft wechselte ständig. Keine zehn Kilometer glichen den anderen. Täler, Berge, Wälder, Steppenlandschaften, Wüsten und Tundren… und jeder Bereich schien eine Welt für sich zu sein. Der Pflanzenbewuchs war unterschiedlich. Gab es hier noch blaue Steppengräser, wucherten dort schockgelbe Schlingpflanzen oder wandernde Riesenblumen, die sich auf ihren Laufwurzeln vorwärtsbewegten. In einem anderen Bereich war alles hart und starr, als sei es aus Beton gegossen, oder durchsichtige Gebilde funkelten wie Kristalle im Sonnenlicht. Es gab Stürme, die Merlin nicht einmal behelligten, und leichte Winde, die ihm beim Fliegen Schwierigkeiten bereiteten.

Fünfmal hatte das Schmetterlingsmädchen auf dem Einhorn mittlerweile die Richtung gewechselt. Fünfmal war auch Merlin auf neuen Kurs gegangen. An welcher Stelle dieser Wunderwelt er aufgetaucht war, konnte er schon längst nicht mehr sagen. Er hielt das auch nicht für sein Problem. Da der Materie-Transmitter zerstört war, gab es für ihn ohnehin keine Möglichkeit mehr, auf jenem Weg zum Silbermond und zu den Gefährten zurückzukehren. Warum also hätte er sich seinen Ankunftsort merken sollen? Über all das konnte er sich später einmal Gedanken machen…

Er fieberte dem Moment entgegen, in dem er dieses blauhäutige Mädchen wiederfand.

Er glaubte schon, es vor sich am Horizont zu sehen, wie es an einem schmalen Bergpfad emporritt, als er hinter sich in der Luft etwas hörte. Es war ein seltsames, kaum wahrnehmbares Singen. Ein Laut, als vibriere die Luft.

Merlin sah sich um.

Und er stürzte vor Überraschung ab.

Er konnte sich gerade noch dicht über dem Boden wieder abfangen und landete fest mit beiden Beinen auf dem Boden. Ein erneuter Versuch, wieder in die Luft aufzusteigen, gelang ihm nicht.

Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Jetzt war er wieder zu Fuß. Wie sollte er das Einhorn noch einholen, das vielmal schneller war als er?

Aber fasziniert starrte er die riesigen schillernden Objekte an, die sich ihm aus der Luft heraus näherten. Sie gaben das helle, singende Geräusch von sich, und sie hatten ihn offenbar verfolgt. Seit wann, wußte er nicht zu sagen.

Große Kugeln, in allen Regenbogenfarben schillernd und dabei doch durchsichtig. Sie tanzten im Wind wie Seifenblasen. Aber so große Seifenblasen gab es nicht. Diese schwebenden, tanzenden und singenden Kugeln waren etwas völlig anderes.

Merlin nagte an der Unterlippe. Was bedeutet das?

Sie kreisten ihn ein.

»Wenn mir jetzt wieder so nervtötende Unterhaltungen bevorstehen wie mit diesen beiden seltsamen Wesen von vorhin, platzt mir der Kragen«, murmelte er.

Aber da beschleunigte eine der Riesen-Seifenblasen. Sie mußte mindestens drei Meter durchmessen, und sie bewegte sich jetzt mit der Gewandtheit und der Schnelligkeit eines Raubvogels.

Sie stürzte sich auf ihn!

Merlin war nicht in der Lage, schnell genug auszuweichen. Er riß zwar noch beide Hände hoch und glaubte, im nächsten Moment diese Super-Seifenblase daran zerplatzen zu sehen, obgleich er dieses schillernde Objekt doch gar nicht zerstören wollte, weil er es zu schön fand, aber die Kugel zerplatzte nicht.

Sie stülpte sich über ihn!

Sie drang dabei in den Boden ein, sank rasend schnell tiefer, und dieser Boden schien für die Kugel überhaupt nicht zu existieren! Er wurde einfach aufgelöst, und die Kugel riß Merlin, der sich von einem Moment zum anderen in ihrem Innern befand, mit sich in die Tiefe!

Und von innen war sie schwarz!

Schwarz wie die Nacht, und von dieser Schwärze ging etwas aus, das sich drückend auf Merlins Bewußtsein legte und ihm rasende Kopfschmerzen bereitete.

Seine Schädeldecke drohte ihm zu platzen.

»Was ist das?« hörte er sich schreien. »Aufhören! Laß es aufhören…«

Aber es hörte nicht auf. Die Schwärze wurde immer dichter und dichter, und etwas überwand mit Macht alle Barrieren und drang forschend in seine Gedankenwelt ein, ohne daß er es noch verhindern konnte.

»Analü natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yen vvé…«

***

Im Raum bildete sich ein Gitterschirm. In den gerasterten Sphären erschienen bizarre Bilder. Das Gitter schwang in rasenden Intervallen. Auf eine für menschliches Verstehen unglaubliche Weise griff eine forschende Kraft nach einem Gehirn, das nicht einmal wußte, daß es Sperren besaß. Sie wurden nicht aktiviert.

Schwarzkristall-Energie formte aus den Impulsen des Gitterschirms ein abstraktes Etwas. Materie gewordene Gedanken formten ein Bild, das nur jemand zu begreifen vermochte, der in mehr als den bekannten drei Dimensionen Länge, Höhe und Breite zu denken imstande war. Ein sechsdimensionales Hologramm entstand, das eine gesamte Persönlichkeit darstellte.

Aber sie war nicht ganz vollständig. Etwas fehlte noch.

Doch bevor es sich herausbilden konnte, geschah etwas anderes. Eine gewaltige weißmagische Kraft wurde frei. Eine Entladung flammte durch den düsteren Raum. Der Gitterschirm zerbrach. Schwarze Feuerlanzen zuckten. Dann normalisierte sich alles wieder – fast.

Nur ein anhaltendes Knacken, wie von sich heiß verformendem Metall, blieb. Es ertönte in regelmäßigen Abständen.

Aber Oorrgh, der Meegh, der den Abtastversuch gesteuert hatte, hatte sich den Teil des Persönlichkeitsbildes eingeprägt, den er hatte erkennen können. Er verglich ihn mit der vorgegebenen Schablone.

Es fehlte sogar ein sehr großer Teil. Aber das, was er gesehen hatte, stimmte hundertprozentig mit dem entsprechenden Teil der Schablone überein. Er wußte allerdings nicht einmal, wer sie wann erstellt hatte.

Oorrgh nahm Verbindung mit dem MÄCHTIGEN auf.

»Euer Verdacht erwies sich als berechtigt, Gebieter«, teilte er ihm unterwürfig mit. »Bei der zu untersuchenden Entität handelt es sich zweifelsfrei um den avalonischen Druiden-Magier Merlin…«

***

Merlin schrie. Die Schwärze um ihn herum zerplatzte. Die Seifenblase, von außen bunt schillernd und von innen tiefschwarz, flog tosend auseinander. Feurige Spiralen, die grell aufflammten und wieder schwarz wurden, ehe sie verloschen, umtanzten ihn und versuchten, nach ihm zu greifen. Er wußte, daß sie ihn vernichten würden, wenn sie ihn berührten.

Sekundenlang wußte er alles.

Aber im gleichen Moment, in dem das Inferno verging, hatte er seine Erinnerungen auch wieder verloren. Er wußte nur das, was er seit seiner Ankunft auf dem Silbermond erlebt hatte. Was weiter zurück lag und was er für wenige Augenblicke wieder greifbar gehabt hatte, verschwand erneut in unendlichen Tiefen.

Er stöhnte.

Der Druck, die Kopfschmerzen, das Gefühl, innerlich abgetastet zu werden… es war verschwunden.

Was war geschehen?

Er entsann sich, daß er etwas geschrieen hatte. Seltsame Worte, die er nicht verstand. Welche Bedeutung hatten sie? Er konnte sich ihren Wortlaut nicht in Erinnerung zurückrufen. Er ahnte nur, daß sie ihn vor dem schwarzen Einfluß dieser seltsamen Seifenblase gerettet hatten. Worte der Macht…?

»Ich bin Merlin«, flüsterte er heiser. »Ich muß Merlin sein. Diese furchtbare Kraft… sie ist doch aus mir heraus gekommen und hat die Blase zersprengt… Bei Llyranas Sternen, was ist das nur?«

Llyrana? Was wußte er von Llyrana? Was war da in ihm aufgebrochen, ohne daß er diesen Bruch vertiefen und Verschüttetes an die Oberfläche holen konnte?

Von den schwebenden Seifenblasen war nichts mehr zu sehen.

Daß sie ein Produkt der Wunderwelt waren, glaubte er nicht mehr. Die Schwärze sprach dagegen. Sie waren ein Werk des MÄCHTIGEN oder seiner Helfer, der Meeghs, von denen Zamorra gesprochen hatte.

Das hieß, daß der Gegner immer noch hinter ihm her war. Der MÄCHTIGE hatte sich von dem Schlag erholt. Und wahrscheinlich sann er auf Rache, weil Merlin ihn in dem Organhaus entlarvt hatte.

Er hatte Merlin aufgespürt…

War dies eine Bewußtseinssondierung gewesen, oder der Beginn einer Vernichtung, gegen die er sich gerade noch hatte wehren können?

Dann war der Angriff zunächst abgeschlagen worden. Aber was kam jetzt?

»Was soll ich tun?« fragte er sich. Er stand in einer fremden Landschaft, von der er nichts wußte, und war völlig auf sich allein gestellt. Der einzige Bezugspunkt, den er hatte, das Mädchen auf dem Einhorn, war wieder unerreichbar fern.

Er war überzeugt, noch nie in einer so verfahrenen Situation gesteckt zu haben.

Aber er war nicht der Mann, der einfach aufgab.

Wenn alles aussichtslos war, wählte er die Möglichkeit, deren Aussichtslosigkeit am wenigstens sicher war.

Er folgte der Einhornspur zu Fuß!

In ihm brannte der Funken der Hoffnung als ein winziges Lichtlein.

***

Der MÄCHTIGE unterbrach die Verbindung zu seinem Spion wieder. Er hatte erfahren, was er wissen wollte.

An dem Ergebnis, das der Meegh Oorrgh ihm aus seiner Überwachungszentrale tief im Innern der Wunderwelt übermittelt hatte, gab es keinen Zweifel. Auch wenn er nicht das gesamte Persönlichkeitsbild hatte erfassen können, reichte das, was er ertastet hatte.

Merlin!

Er war es also wirklich!

Wäre der MÄCHTIGE ein Mensch gewesen, hätte er jetzt erleichtert aufgeatmet. Merlins Anwesenheit im System der Wunderwelten erleichterte vieles. Für das, was die MÄCHTIGEN beabsichtigten, war es gleichgültig, ob es der Merlin der Jetztzeit war oder einer, der aus der Zukunft kam. Wichtig war nur, daß es sich um Merlin handelte.

Merlin und das Kind zweier Welten mußten zusammenkommen, um…

Der MÄCHTIGE lud sich mit innerer Spannung auf. Sowohl das Kind zweier Welten als auch Merlin befanden sich jetzt auf dieser Wunderwelt, waren sich gar nicht so fern. Merlin mußte daran gehindert werden, die Wunderwelt sofort wieder zu verlassen, und Zamorra und die anderen mußten daran gehindert werden, ihn hier aufzuspüren und fortzuholen.

Erst mußten sich zwei ungewöhnliche Wesen begegnen und einander erkennen…

Was danach geschah, war gleichgültig.

Selbst Merlins Tod würde dann keine Rolle mehr spielen, weil dann ein anderer Machtfaktor im Universum entstand.

Der MÄCHTIGE fieberte.

Und er beobachtete begierig, was weiter geschah…

***

Der Druide Thorr erwies sich als Fehlanzeige. Er dachte nicht daran, sich auf ein Gespräch mit den beiden ihm unbekannten Besuchern einzulassen. Als Gryf an Thorrs Kammer Einlaß begehrte, wurde ihm und seinem Begleiter dieser Einlaß verweigert. Die Organwand bildete keine Türöffnung, teilte Gryf alias Landrys aber auf ihre Art lapidar mit, daß der Bewohner der dahinter liegenden Räumlichkeiten von niemandem gestört zu werden wünsche, gleichgültig, welche Dringlichkeit vorliege.

Gleichzeitig fühlte Zamorra ein schwaches Tasten unsichtbarer klebriger Finger in seinem Bewußtsein. Er warf Gryf einen fragenden Blick zu. Der nickte und deutete auf die Wand. »Thorr versucht unsere Gedanken zu lesen…«

Damit kam er natürlich nicht durch. Gryf konnte sich mit seinen Para-Kräften selbst abschirmen, und Zamorra besaß eine autosuggestive Hypnosesperre, die verhinderte, daß Unbefugte seine Gedanken lesen konnten. Das hatte sich schon oft als lebensrettend erwiesen, nachdem Zamorra erkannt hatte, daß zu viele dämonische Kreaturen telepathisch begabt waren.

»Was nun?« fragte Zamorra. »Stürmen wir den Raum?«

»Du kannst kein Organhaus stürmen«, sagte Gryf. »Wenn es sich uns gegenüber sperrt, zumindest dieses Zimmer, kommen wir auf keinen Fall hinein.«

»Auch nicht per zeitlosen Sprung?«

»Vorhin warst du der Vorsichtige«, grinste der Druide. »Jetzt bin ich es. Ich werde mich hüten, das zu versuchen. Da drinnen wartet Thorr doch nur darauf… und seit es diese Para-Sperren gibt, die ich von früher her überhaupt nicht kenne… nein, Alter. Es hat keinen Zweck.«

»Und wenn wir uns zusammenschließen und gemeinsam versuchen, diese Wohnung zum Öffnen zu überreden?«

»Dazu reichen unsere beiden Kräfte nicht aus. Wir müßten schon zumindest eines der beiden Amulette mit verwenden können. Aber solange wir nicht wissen, wo das steckt…«

»Also hier: Fehlanzeige, wie?«

Gryf nickte. »Tut mir leid, Alter. Wir können jetzt nur weitersuchen. Vielleicht finden wir diesen Transmitter ja auch allein.«

»Denk daran, daß es nicht nur um den Transmitter geht. Wichtiger sind Nicole und Teri«, beharrte Zamorra.

»Ich wollte dich ja nur ein wenig ablenken«, grinste der Druide. »Komm.«

Sie bewegten sich auf dem Korridor weiter, der sich in sanft gerundeten Windungen durch die gesamte Etage schlängelte. Aber jeder Raum, in den sie einzudringen versuchten, war leer. Das heißt, es gab zwar Einrichtungsgegenstände, die besagten, daß diese Zimmer zu Unterhaltungs- und Freizeitzwecken verwendet wurden, manche auch als eine Art Büro, das war aber auch schon alles.

Als sich dann wieder eine Tür sperrte, glaubte Zamorra im ersten Moment schon, der gewundene Korridor habe sie wieder vor Thorrs Unterkunft gebracht.

Aber dem war nicht so. Sie erfuhren es schon wenige Augenblicke später, als eine Druidin auf dem Gang erschien, sie kopfschüttelnd ansah und fragte: »Ich kenne euch nicht. Wer seid ihr, und zu wem wollt ihr? Zu Ivetac? Der ist nicht hier…«

»Demont Agne und Landrys«, stellte Zamorra sie beide vor. »Das hier ist Ivetacs Raum?« Den Namen Ivetac kannte er nicht. Als der auf der Bühne der Ereignisse erschienen war, waren Zamorra und Gryf bereits auf ihrer Suche nach Amuletten und Dhyarra-Kristall gewesen…

»Es ist ein Raum, den Ivetac benutzt – und nur er. Niemand sonst darf ihn betreten, wenn Ivetac nicht hier weilt. Aber ich fürchte, es wird eine Weile dauern, bis er wieder hierher kommt. Es heißt, er habe einen schweren körperlichen und geistigen Zusammenbruch erlitten, als er mit sechs anderen versuchte, die Fremden in ihre Zeit zu schicken.«

»Welche Fremden?«

»Na, die aus der Zukunft zu uns gekommen sind. Einer von ihnen behauptet wohl, der große Merlin zu sein… habt ihr nicht davon gehört?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir kommen von weither und sind gerade erst in der Stadt eingetroffen«, schwindelte er. Nun ja, ganz gelogen war es nicht – je nachdem, wie man den Zeitbegriff auslegte. Für Druiden, für welche die Zeit eigentlich eine untergeordnete Rolle spielte, mochte es wirklich erst gerade eben gewesen sein…

»Und ihr sucht Ivetac?«

»Ja. Uns wurde gesagt, wir könnten ihn hier finden, aber…«

»Er ist in sein Haus gebracht worden. Vielleicht könnt ihr dort mit ihm reden. Ich beschreibe euch den Weg«, versprach die Druidin.

Wenig später waren Zamorra und Gryf dorthin unterwegs!

»Die Fremden in ihre Zeit zu schicken… da scheint sich ja eine ganze Menge abgespielt zu haben, ohne daß wir es mitbekamen«, sagte Gryf. »Alter, glaubst du daran, daß dieser Ivetac uns in unsere Zeit schicken wollte?«

»Nie im Leben. Das heißt, in unsere Zeit schon – bloß vom Ort war nicht die Rede, oder? Und in unserer Gegenwart existiert das Wunderwelten-System nicht mehr. Wetten, daß wir in einem wunderschön tödlichen Weltraum-Vakuum herausgekommen wären? Auch ’ne Art, Feinde zu beseitigen…« Damit äußerte er denselben Verdacht, den auch Nicole gehegt hatte. »Außerdem muß dieser Versuch bereits stattgefunden haben, und das deutet ebenfalls auf eine Schweinerei hin. Denn sonst hätte Freund Ivetac gewartet, bis wir alle vollzählig waren. Aber einzeln werden sie schneller mit uns fertig, die Druiden und ihre Roboter…«

»Das heißt also, daß Nicole und Teri wahrscheinlich nicht mehr leben, nicht?«

»Es war ein Versuch«, erinnerte Zamorra. »Von Erfolg war keine Rede. Außerdem hätte jener Wächter uns dann nicht an Thorr verwiesen, sondern uns klar gemacht, daß die Mädchen tot wären. Nein, sie leben noch. Aber in diesem Ivetac sehe ich ein Ziel. Wenn wir uns diesen Mann handzahm machen können, haben wir schon halb gewonnen.«

»Meinst du nicht, daß Thorr der Maßgebliche ist?«

Zamorra blieb stehen. Kopfschüttelnd sah er Gryf an. »Du übst doch Magie seit achttausend Jahren aus… Ivetac erlitt einen Zusammenbruch! Das heißt, daß er der Lenker war, der Initiator. Deshalb schlug die Kraft beim Fehlschlag auf ihn zurück. Sonst hätte es doch einen der anderen erwischt. Das heißt, der eigentliche Drahtzieher ist er. Thorr wird allenfalls sein Stellvertreter sein.«

»Na dann…«

Wenig später tauchten sie vor dem beschriebenen Organhaus auf. Es besaß eine stumpfgraue Färbung mit einigen orangefarbenen Flecken, die großzügig verteilt waren. In Sachen farblicher Gestaltung wie auch Mode gab es hier anscheinend keine Regeln, nicht einmal die der Ästhetik.

»Sesam, öffne dich«, murmelte Zamorra.

»Hey« stieß Gryf hervor, der den gedanklichen Öffne-Befehl aussandte. »Das ist ’ne Art Einbahnstraße! Man kommt hinein, aber bei geschlossenen Türen nicht wieder nach draußen! Vorsicht, Falle!«

Zamorras Augen weiteten sich. »Ist ja interessant… Aufpassen, Gryf!«

Er hielt den Betäuber bereits in der Hand.

Vor ihnen öffnete sich eine Tür. Zamorra drückte den Betäuber direkt an den Rand der Öffnung und löste ihn aus. Dann machte er die Probe aufs Exempel und versuchte, den Schließbefehl zu geben. Aber nichts veränderte sich.

Gryfs Unterkiefer klappte auf. »Du – du hast das Haus betäubt…? Wie, zum Gänsegeier, bist du auf diese Idee gekommen?«

Zamorra grinste. »Es liegt doch auf der Hand. Dieser Betäuber wirkt auf alles, was lebt, also muß er auch auf pflanzliche Substanzen wirken. Wahrscheinlich ist nur der Türbereich betäubt, für mehr wird die Kapazität dieser Waffe wohl nicht reichen. Trotzdem sollten wir kein Risiko eingehen. Einer von uns muß hier an der Tür bleiben und aufpassen, ob sie sich nicht doch schließt. Ich habe keine Lust, die Falle hinter uns zuschnappen zu sehen.«

Er drückte Gryf den Betäuber in die Hand. »Dieser Aufpasser bist freiwilligerweise du«, sagte er. »Vielleicht solltest du die Betäubung in regelmäßigen Abständen erneuern, falls es bei mir etwas länger dauert.«

»Ich…«

Zamorra ignorierte den beginnenden Protest des Druiden und trat in das Organhaus. Rasch durchsuchte er alle Räume. In einem fand er schließlich einen Mann mittleren Alters, der in eine weiße Kutte gekleidet war. Überrascht sah der Mann Zamorra an.

»Wer bist du?« stieß er hervor.

»Ich suche dich«, erwiderte der Parapsychologe. »Du bist Ivetac, nicht wahr? Ich schätze, wir müssen uns über einiges unterhalten.«

Er nahm die Zellstoffröllchen aus den Backentaschen und gewann damit sein normales Aussehen zurück. Ivetac starrte ihn an. Langsam dämmerte es dem Druiden.

»Du bist der Anführer der Fremden.«

Zamorra nickte. Er blieb vor Ivetac stehen. »Und jetzt raus mit der Sprache. Wo sind Nicole und Teri? Was habt ihr mit ihnen angestellt?«

Ivetac erhob sich von seinem Lager.

»Es ist gut, daß du kommst«, sagte er. »Du mußt mir helfen, hier herauszukommen. Nur dann können wir noch etwas für die beiden tun!«

***

Boris Saranow spürte eine immer stärker werdende, bedrückende Unruhe in sich. Er versuchte festzustellen, woher sie kam, aber er fand keine Lösung. An den vorausgegangenen Geschehnissen konnte es nicht liegen. Davon hätte er erschöpft sein müssen. Unten im Dorf hatte er mit einer magisch präparierten Axt wie ein Berserker gegen Leonardos Knochenhorde gekämpft, wenn auch recht erfolglos. Erst Wang Lees Auftauchen hatte den Sieg gebracht.

Aber das alles hätte ihn doch beruhigen müssen.

Dennoch blieb die Unruhe. Er fand den Schlaf nicht, den er sich wünschte, um sich erholen zu können. Da war etwas, das ihn drängte, etwas zu unternehmen. Eine unhörbare Stimme raunte ihm Dinge zu, die er tun sollte. Und je länger das geschah, desto stärker wurde die Unruhe, aber auch der Druck, der auf ihm lastete.

Mit ihm stimmte etwas nicht. Aber was?

Ich muß Sid Amos fragen, dachte er. Amos muß mir helfen. Er allein kann es. Wenn er sich weigert, dieser Schurke, bringe ich ihn um.

Der Entschluß war gefaßt.

Saranow benutzte die Verständigungseinrichtung, die einer Telefonanlage nicht unähnlich funktionierte. Er rief Sid Amos.

»Ich brauche deine Hilfe, Sid. Kannst du hierher kommen, in mein Quartier? Es ist äußerst wichtig.«

»Worum geht es?« hallte Amos’ Stimme geisterhaft zurück.

»Das kann ich dir nur hier sagen. Aber es ist sehr, sehr wichtig.«

»Ich komme – in etwa einer Viertelstunde«, kündigte Sid Amos an. »Reicht das?«

»Ich glaube schon«, erwiderte Saranow.

Die Verbindung von einem Raum zu einem anderen erlosch. Ein kaltes Lächeln umspielte Saranows Mundwinkel.

Wenn er zu Amos hätte gehen müssen, wäre das nicht gut gewesen. In seinem Privatbereich hatte Amos Heimspiel. Hier konnte sich das Blatt etwas wenden. Saranow begann, magische Bannzeichen anzubringen. Heimlich, mit unsichtbarer Kreide. Eine Falle für Sid Amos. Es waren Bannzeichen, die Saranow noch nie gesehen hatte, trotz seiner langjährigen Forschungen. Allenfalls Zamorra, der ständig mit Dämonen zu tun hatte, hätte vielleicht etwas damit anfangen können.

Es waren höllische Symbole.

Leonardos Schatten flüsterte sie Saranow ein.

Und Leonardos Schatten verließ den Russen dann. Er war unter Bewußtseinskontrolle. Er würde sich nicht so bald aus dem Bann der Einflüsterungen des Schattens lösen können. Zumindest nicht rechtzeitig. Er würde Sid Amos bekämpfen und töten.

Der Schatten huschte davon, verbarg sich. Er war die Eingreifreserve für den Notfall. Doch wie auch vorhin schon, durfte er es nicht riskieren, zu frühzeitig erkannt zu werden. Sid Amos war schlau. Er durfte keinen Verdacht schöpfen.

Boris Iljitsch Saranow, zum Werkzeug des Bösen geworden, wartete ab…

***

Schon nach ein paar Dutzend Metern blieb Merlin stehen. Er stutzte. Hier stimmte etwas nicht.

Er prägte sich genau ein, wo er sich gerade befand, merkte sich jede einzelne Pflanze und war überrascht, wie leicht ihm das fiel. Dann setzte er sich wieder in Bewegung.

Schon bald fiel ihm auf, daß er sich nur scheinbar vorwärts bewegte. Er schritt zwar kräftig aus, er konnte deutlich beobachten, wie er einen Fuß auf den anderen setzte. Und trotzdem wechselte seine unmittelbare Umgebung nicht. Die Blumen, die rechts vor ihm blühten, blieben ständig unverändert rechts von ihm, die Distanz zu dem Strauch den er gerade hinter sich gelassen hatte, veränderte sich auch nach dem fünfzigsten Schritt noch nicht.

Abermals verharrte Merlin.

Er sah nach vorn, dorthin, wohin die Spur zeigte.

Waren die Berge nicht merklich näher gerückt?

Eines widersprach dem anderen! Wenn er nicht vom Fleck kam, warum näherte er sich dann dem steinigen Berghang, den das Schmetterlingsmädchen hinauf geritten war? Wieder schritt er aus, begann zu laufen. Er geriet nicht einmal außer Atem, was ihn am meisten verblüffte. Seine Umgebung blieb ihm weiterhin treu, bewegte sich gewissermaßen mit ihm. Er versuchte das Phänomen zu ergründen, aber es gelang ihm nicht. Als er jetzt wieder innehielt, erkannte er, daß der Berghang ihm noch viel schneller näher gekommen war, als er gedacht hatte.

Verblüfft griff er sich an die Stirn. Das war es! Nicht er näherte sich dem Berg, sondern der Berg näherte sich ihm! Und das mit der doppelten Geschwindigkeit, die Merlin selbst vorlegte!

Insekten summten um ihn herum. Am Himmel zogen Vögel ihre Bahn. Allmählich begann die Sonne, sich dem Horizont zuzuneigen. Aber Merlin ahnte jetzt, daß er das Mädchen auf dem Einhorn vielleicht doch noch vor Sonnenuntergang erreichen konnte, wenn es nicht abermals eine Änderung der Verhältnisse gab.

Es mochte nach seiner Schätzung eine Stunde vergangen sein, als er am Fuß des Berghanges ankam. Es dämmerte bereits. Die Dunkelheit würde schon sehr bald eintreten. Merlin zögerte, den Berg zu besteigen. Die Spur war hier kaum noch zu sehen. Die Hufe des Einhorns hatten auf dem harten Gestein keine Abdrücke hinterlassen. Von unten hatte er zwar gesehen, wo es hinaufgeklettert war, aber hier, direkt am Hang, sah alles ganz anders aus. Konnte er es riskieren, im Dunkeln den Berg hinauf zu steigen?

Eigentlich ja. Er hatte feststellen müssen, daß die Wunderwelt ihm nicht feindlich gesonnen war.

Aber… er war nicht allein hier. Da gab es den MÄCHTIGEN und die Meeghs. Schon einmal war er bedroht worden. Und sein Unterbewußtsein warnte ihn davor, daß die Dunkelheit die Domäne des Bösen war.

Da begann er, nach einem Platz zu suchen, an dem er sein Nachtlager einrichten konnte. Es war sicherer, den kommenden Tag abzuwarten. Er hoffte, daß er die Spur des Einhorns dabei nicht verlor. Aber vermutlich würde auch das Schmetterlingsmädchen eine Nachtrast einlegen.

***

Abermals nahm der Meegh Oorrgh Verbindung mit dem MÄCHTIGEN auf. »Merlin von Avalon näherte sich dem Stützpunkt. Die Situation nähert sich dem überkritischen Zeitpunkt. Gefahr droht! Gebieter, ich muß dringend um Handlungserlaubnis ersuchen.«

»Verweigert«, hallte die Antwort des MÄCHTIGEN durch die Beobachtungszentrale. »Der Plan darf nicht durch voreilige Handlungen beeinträchtigt oder gar unmöglich gemacht werden.«

»Gebieter, die Sicherheit des Stützpunktes ist bedroht«, erhob Oorrgh wieder seine Stimme. Er spürte keine Angst. Dazu war er einfach nicht in der Lage. In ihm war nur der Drang, sich das Lebende zu unterwerfen und es zu vernichten. Und die Sorge um die Sicherheit seiner kleinen Basis. Eine Sorge, die ausschließlich der Logik entsprang und mathematisch erfaßbar war. »Schon die Anwesenheit der Zeitlosen ist eine große Bedrohung, wie die Zerstörung des Materie-Transmitters beweist. Sie besitzt enorme innere Kraft. Die Annäherung Merlins potenziert diese Gefahr.«

»Die Annäherung der beiden aneinander ist erforderlich«, erwiderte der MÄCHTIGE.

»Gebieter, muß sie unbedingt in der Nähe unseres Stützpunktes stattfinden? Er könnte zerstört werden.«

»Ich habe nicht vor, Einzelheiten des Planes mit dir zu diskutieren und meine Entscheidungen zu begründen. Du vergißt, mit wem du redest, Oorrgh«, fauchte es kalt. »Die Handlungserlaubnis wird nicht erteilt. Der Stützpunkt bleibt ruhig. Jegliche Tätigkeit ist allenfalls auf Beobachtung zu beschränken. Die Existenz des Stützpunktes ist nicht so wichtig wie die Erfüllung des Planes.«

Der Meegh versuchte es mit einem neuen Anlauf. »Gebieter, wie sollen wir diesen Plan durchführen, wenn die Zeitlose und Merlin gemeinsam unseren Stützpunkt vernichten?«

»Das ist deine Sache«, bellte der MÄCHTIGE. »Beobachte weiter und belästige mich nicht mehr.«

Er löschte die Verbindung wieder aus.

Lange Zeit verharrte der Meegh. Sein unglaubliches Gehirn versuchte Wege zu finden, die verschiedenen Prioritäten zu ordnen. Aber es gab keine Lösung. Wenn der Plan durchgeführt werden sollte, bedurfte es eines funktionierenden Stützpunktes. Doch die zielstrebige Annäherung der Zeitlosen bedeutete, daß sie ihn entdeckt hatte und vernichten wollte, so wie sie den Materie-Sender vernichtet hatte. Wenn das geschah, war der Plan nicht mehr durchzuführen. Und gemeinsam mit Merlin, vermochte sie den Stützpunkt zu vernichten!

Oorrgh bangte nicht um seine Existenz. Er dachte nur logisch…

Und seine innere Bereitschaft wuchs, sich direkten Anordnungen zu widersetzen, damit der Plan erfüllt werden konnte.

Dabei wußte er nicht einmal, was dieser Plan im einzelnen bedeutete. Das wußte nur der MÄCHTIGE.

Aber der – verriet nichts…

***

Zamorra starrte den Druiden an. »Ich verstehe nicht so recht«, sagte er. »Helfen? Ich halte dich eher für denjenigen, der uns den ganzen Schlamassel eingebrockt hat!«

Ivetac breitete die Arme aus.

»Laß uns draußen weiterreden«, sagte er. »Dieses Haus ist zu einem Gefängnis gemacht worden. Aus eigener Kraft kann ich es nicht verlassen. Du hast die Tür von außen öffnen können?«

»Ja.«

»Dann laß uns keine Zeit verlieren – wenn es nicht schon zu spät ist…«

Er taumelte vorwärts, aber als er neben Zamorra war, stürzte er. Zamorra faßte zu und hielt ihn fest. »Ich muß… nach draußen… verhindern…«, keuchte Ivetac.

Zamorra stützte ihn, während er ihn nach draußen begleitete. Gryf hob erstaunt die Brauen.

»Nanu?« fragte er. »Wird das eine Entführung, oder was?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er nahm den Betäuber wieder an sich.

»Wir sollten einen Ort finden, an dem wir reden können. Angeblich will Ivetac uns helfen.«

»Gut.« Gryf faßte zu, nahm dadurch Kontakt zu den beiden Männern auf, und im nächsten Moment zog er sie mit sich in den zeitlosen Sprung. Eine Sekunde später waren sie nicht mehr vor Ivetacs Organhaus auf der Straße, sondern in dem Quartier, das ihnen zu Verfügung gestellt worden war.

»Hier können wir reden«, sagte Gryf.

Ivetac ließ sich in einen Sessel sinken. Er sah die beiden Fremden nacheinander an. Dann begann er zu erzählen. »Ein Bann lag auf mir«, berichtete er. »Ich wußte es nicht. Jetzt, nachdem er gewichen ist, weiß ich, daß ich einen furchtbaren Fehler begangen habe. Ich habe euch und mein Volk an den Feind verraten, habe für den Feind gearbeitet. Denn es kann nur eine Macht des Bösen sein, die so etwas von mir verlangte.« Er erzählte, was vorgefallen war – von seinem Plan, die Fremden in verschiedene Zeiten zu schleudern und sie dort voneinander getrennt zugrunde gehen zu lassen. Von seiner Jagd, von dem Beginn des Rituals der Zeitversetzung und schließlich dem Zusammenbruch. Als er wieder erwachte, war der Bann gewichen, und er erkannte seinen Fehler, aber er konnte ihn nicht mehr korrigieren, weil Lanerc Thorr das Zepter an sich riß und das Kommando übernahm.

»Der Zusammenbruch muß in dem Moment geschehen sein, als Merlin den MÄCHTIGEN durch den Transmitter hetzte«, sagte Gryf. »Da werden verschiedene Faktoren zusammengekommen sein, die dafür sorgten, daß der Bann gebrochen wurde. Mich wundert nur, daß die anderen nicht ebenso frei geworden sind. Oder waren sie nicht beeinflußt?«

»Ich weiß es nicht sicher. Aber ich glaube schon daran«, sagte Ivetac. »Warum sonst sollten Thorr und die anderen jetzt noch im Sinne des Bösen handeln, wenn sie von dem Bann befreit wären?«

»Du hast also keine Verbindung zu anderen Dienern des MÄCHTIGEN?« fragte Gryf. »Du kannst uns also nicht sagen, wer noch unter seiner Fuchtel steht oder stand?«

Ivetac schüttelte den Kopf.

»Dann hilft uns das nicht viel weiter«, sagte Zamorra. »Weißt du wenigstens, wo die beiden Amulette, der Dhyarra-Kristall und Merlins goldene Sichel geblieben sind?« Gerade noch fiel ihm ein, daß Merlin ja auch seiner Zeremonienklinge beraubt worden war.

Ivetacs Augen leuchteten. »Die Gegenstände befinden sich in meinem Denkraum im Palasttempel«, sagte er. »Ihr könnt sie jederzeit zurückbekommen.«

»Und die beiden Frauen?«

»Sie werden auch dort gefangengehalten…«

»Das wissen wir. Aber wo dort? Und wie bekommen wir sie frei? Ich fürchte, daß Thorr uns erhebliche Schwierigkeiten bereiten wird.«

»Wenn wir die Zauberwaffen zurück haben, wird es keine Probleme mehr geben«, sagte Gryf großspurig. »Dann werden sich Thorr und seinesgleichen wundern, wie wir aufräumen.«

»Sie sind Fehlgeleitete«, mahnte Zamorra. »Sie können selbst nichts dafür, daß sie von dem MÄCHTIGEN manipuliert wurden.«

»Sie hätten viel früher erwachen und etwas unternehmen sollen«, knurrte der Druide. »Aber so träge, wie sie alle geworden sind… nein, danke.«

»Nun gut.« Zamorra sah Ivetac fragend an. »Kannst du uns begleiten? Du mußt deinen Denkraum öffnen, damit wir an unsere Sachen kommen.«

»Natürlich. Stützt mich etwas, dann geht es schon«, sagte Ivetac.

Gryf faßte wieder nach ihm und Zamorra. »Kräfte sparen«, sagte er. Er versetzte sie vor das große Haupttor des Palasttempels.

Irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, daß es alles trotzdem nicht ohne erhebliche Schwierigkeiten ablaufen würde…

***

Merlin erwachte, weil er eine Bewegung in seiner unmittelbaren Nähe registrierte. Da war leiser Hufschlag, der ihn aufschreckte.

Das erste, was er spürte, war sein unbändiger Hunger. Er mußte länger geschlafen haben, als er dachte, und inzwischen machte es sich bemerkbar, daß er lange Zeit weder etwas gegessen noch getrunken hatte. Durst spürte er aber seltsamerweise kaum.

Er richtete sich halb auf.

Der Silbermond stand im Zenit. Die Nacht mußte schon erheblich fortgeschritten sein.

Merlin erhob sich. Er hatte auf einem kleinen Plateau sein Nachtquartier eingerichtet. Jetzt stand er da, verschränkte die Arme und sah der Einhornreiterin entgegen. Im hellen Mondlicht konnte er sie deutlich erkennen. Er sah, daß die farbenprächtigen Schmetterlingsflügel langsam, aber gleichmäßig ihr Muster änderten. Alle paar Minuten verteilten sich die Farbpigmente um und erzeugten neue Bildmuster. Obgleich das Mondlicht eigentlich keine richtige Chance gegen die Dunkelheit hatte, Farben unverfälscht zu zeigen, sah er sie in reiner Pracht schimmern wie am hellen Tag. Das blaue Einhorn blieb nur wenige Meter vor Merlin stehen, senkte den Kopf, und das gut armlange Horn, in sich leicht gewunden, deutete mit seiner Spitze auf den Weißhaarigen. Das Einhorn scharrte mit dem rechten Vorderlauf, hob den Kopf wieder und schnaubte kräftig. Aus dunklen Augen sah es Merlin nachdenklich, wie es schien, an.

Das Schmetterlingsmädchen glitt vom Rücken des Fabeltieres und kam auf Merlin zu. Es bewegte sich raubtierhaft geschmeidig und blieb direkt vor ihm stehen. Er glaubte, einen verführerischen Duft wahrzunehmen, der von ihrem schönen Körper ausging. Die glatte blaue Haut leuchtete im Mondschein. Das lange violette Haar wehte locker und spielerisch im Wind. Aus türkisgrauen Augen sah die Blauhäutige Merlin an. Bis auf die Schmetterlingsflügel und die Hautfarbe war sie völlig menschlich, aber die Flügel harmonierten durchaus mit ihrer Schönheit, unterstrichen sie höchstens, statt sie zu stören. Das Mädchen lächelte und schüttelte langsam den Kopf.

»Es ist unmöglich.«

Merlin schluckte. »Was?« fragte er heiser. »Was ist unmöglich?«

»Du mußt Merlin sein, obgleich du es eigentlich nicht sein kannst. Etwas an dir ist anders. Ich konnte deine Magie spüren, ich spüre und sehe dich auch jetzt… aber du bist nicht der Merlin, der du sein solltest. Wer bist du wirklich?«

»Ich…« Er verstummte wieder. Etwas hilflos sah er sie an. So war er sich einer Frau gegenüber noch nie vorgekommen. Schließlich gab er sich einen Ruck.

»Es könnte daran liegen, daß ich mich an meine Vergangenheit nicht erinnern kann«, sagte er ehrlich. »Sollte ich dich kennen? Woher? Wer bist du, und woher kennst du mich?«

»Du bist ein Machtfaktor, ein Eckpfeiler der Weißen Magie im Universum«, lächelte die Blauhäutige. »Ich weiß von dir. Vielleicht begegneten wir uns schon, vielleicht auch nicht? Zeit… ist ohne Bedeutung für mich. Sie vergeht oder vergeht nicht. Vergangenheit und Zukunft sind für mich Orte, die man bereisen kann. Aber auch über dir hängt der Schatten der Zeit. Ich erkenne es deutlicher. Laß mich dich berühren.«

Nichts lieber als das, dachte Merlin. Wie elektrisiert zuckte er zusammen, als ihre warme Hand sanft seine Stirn berührte.

»Du erinnerst dich nicht. Du kommst aus der Zukunft. Sie haftet dir an. Daher also… das erklärt alles.«

»Was – was erklärt es?«

Ihre Hand glitt weiter, streichelte sein weißes Haar. Kehrte wieder zurück und glättete Falten auf seiner Stirn.

»Dein Gedächtnisverlust erklärt, warum ich dich nicht so spüren kann, wie du wirklich sein solltest. Deiner Aura fehlt etwas. Aber du bist Merlin. Und daß du aus der Zukunft kommst, erklärt, wieso du hier bist. In Wirklichkeit müßtest du in Caermardhin sein. Aber… wie kann Merlin zur gleichen Zeit an zwei Orten existieren? Das ist etwas, das ich nicht verstehe.«

»Die Zeitverschiebung…«

»Nein«, sagte sie. »Das ist dennoch unmöglich. Du dürftest nicht hier sein. Auch nicht anderswo. Es kann nicht sein, und doch ist es so. Das muß ich ergründen.«

Merlin fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Du scheinst sehr viel über mich zu wissen, aber ich weiß nichts über dich. Wer bist du? Woher sollten wir uns kennen?«

»Ich habe viele Namen«, sagte sie. »Die nur mein Wirken spüren, glauben, niemand sei dort, und manche nennen mich so. Die mich sehen, haben andere Namen für mich. Für dich, Merlin, bin ich Morgana. Morgana leFay.«

»Die Feenkönigin… von Avalon?«

Sie lächelte. »Du scheinst doch über Erinnerungsfragmente zu verfügen… aber sie täuschen dich manchmal. Nenne mich Morgana.«

Ihre Stimme hatte einen hellen, reinen Klang. Merlin glaubte, nicht mehr von dieser Stimme und diesen türkisfarbenen Augen loszukönnen. Das Schmetterlingsmädchen faszinierte ihn mehr denn je. Vergeblich grübelte er in seinen Erinnerungen. Er wußte, daß da etwas war, aber was?

Welche Bedeutung hatte dieses Mädchen für ihn?

»Warum bist du hierher gekommen?« fragte er. Er streckte die Hand aus, berührte mit den Fingerspitzen ihre Schultern. Er spürte eine Wärme, die ihn anzog. »Hast du mich gesucht? Wenn ja, warum hast du nicht auf mich gewartet?«

»Ich konnte nicht glauben, daß du es bist«, sagte sie. »Als ich erkannte, daß es deine Magie war, die die Blasen der Meeghs zerstörte, konnte ich so bald nicht zurück. Ich erfülle eine Aufgabe.«

»Erzähl mir mehr davon«, sagte er heiser. »Du hast den Transmitter zerstört. Ich wäre dabei fast getötet worden.«

»Da sah ich dich nicht. Der Transmitter befand sich auf einem anderen Energieniveau, und nur darauf achtete ich. Ich entdeckte dich erst hinterher. Aber ich mußte fort. Die Wunderwelten sind gefährlich geworden… für mich, aber auch für jene, die die Gefahr hierher brachten. Ich merkte, daß du mir folgtest. Doch ich mußte den Stützpunkt finden.«

»Welchen Stützpunkt?«

»Jenen der Meeghs«, sagte sie.

»Die Knechte des MÄCHTIGEN?«

»Ja. Ich glaubte, ich könnte ihn finden, als die schillernden Blasen Schwarzer Magie aufstiegen und nach dir suchten. Doch du zerstörtest sie, mit Merlins Kraft, ehe ich ihren Ursprung erkannte. So mußte ich weiter suchen.«

»Aber nun bist du zurückgekommen…«

Sie lächelte wieder. »Weil ich fand, was ich suchte.«

»Und…?«

»Du hast dir einen gefährlichen Platz ausgesucht, Merlin. Wenn ich wie du meine Erinnerung verloren hätte und damit den größten Teil meiner Macht, hätte ich es mir zweimal überlegt, hier heraufzusteigen. Spürst du es denn nicht?«

»Was?«

»Wir stehen unmittelbar vor der Festung des Bösen…!«

***

Zamorra zog zwar immer noch ein Bein nach, als sie den Palasttempel betraten, aber er hatte vergessen, die Zellstoffpäckchen wieder als Wangenfüllung zu benutzen, nachdem er sich Ivetac gegenüber »enttarnt« hatte. So ähnelte er sich selbst ein wenig mehr als vorhin. Außerdem war das seltsame Dreiergespann alles andere als unauffällig. Zwei Druidinnen, die ihnen gerade entgegenkamen, sahen sich erstaunt an.

»Sind das nicht…?«

»Sie sind!« bestätigte die zweite. »Wir müssen sofort Thorr informieren. He, ihr da! Wartet mal! Ihr werdet gesucht und…«

Gryf wartete nicht weiter.

Trotz des Fallen-Risikos wagte er einen weiteren Sprung, diesmal innerhalb des Organpalastes. Dieser Sprung brachte sie bis vor das Denkzimmer Ivetacs.

»Schnell«, verlangte er. »Öffne die Tür, damit wir an unsere Sachen kommen. Gleich wird hier nämlich der Teufel los sein!«

Ivetac berührte die Wand. Er schloß die Augen.

»Ich schaff’s nicht«, flüsterte er. »Ihr müßt mir helfen.«

»Hoffentlich geht das gut«, sagte Zamorra. »Wenn wir Unbefugten dich überlagern, Ivetac…«

»Wichtig ist nur meine Anwesenheit«, beharrte der Druide. Gryf legte seine Hand auf die Ivetacs und sandte den Öffne-Befehl aus. Augenblicke später bildete sich tatsächlich ein Durchgang.

Das erste, was Zamorra sah, war ein großer schwarzer Rahmen, in dessen Inneren es düster glühte.

»Der Transmitter!« stieß er hervor. »Das ist das Ding, mit dem Merlin in das andere Organhaus kam!«

Davon hörte Ivetac zum ersten Mal. »Was soll das heißen?« erkundigte er sich.

»Merlin floh vor deinen Robotern. Über einen solchen Transmitter kam er bei mir an«, sagte Zamorra.

»Das ist unmöglich. Er konnte dieses Zimmer überhaupt nicht betreten.«

»Dann müßte es noch einen zweiten Transmitter hier geben«, behauptete Gryf. »In irgend einem anderen Raum.«

»Nein. Es gibt nur diesen einen«, erklärte Ivetac. »Sonst wüßte ich davon. Seltsam… obgleich dieses Teufelsding hier schon geraume Zeit steht, ist es mir nie aufgefallen. Dabei handelt es sich doch um meinen Denkraum! Erst jetzt, da der Bann von mir gewichen ist, registriere ich das Ding wirklich… das wird mir langsam unheimlich. Warum ist es mir nie aufgefallen? Und ich weiß seltsamerweise auch, daß es das einzige Gerät hier ist.«

Er bewegte sich langsam auf den Transmitter zu.

»Nicht! Fortbleiben!« warnte Zamorra. »Nicht berühren! Die Meegh-Technik könnte tödlich wirken, nachdem du nicht mehr beeinflußt bist und vielleicht auch keinen Legitimationsimpuls mehr in deiner Aura hast…«

»Was meinst du damit?«

»Das, was dich steuerte, war vielleicht eine Art unsichtbarer Ausweis, der jetzt fehlt. Die Meegh-Technik und Druiden-Magie vertragen sich nicht miteinander. Wahrscheinlich kam Merlin nur heil davon, weil er eben Merlin war.«

»Und wahrscheinlich hat er auch deswegen diesen Raum betreten können«, vermutete Gryf. »Auch wenn er nicht wahrhaben will, wer er wirklich ist, steckt unbewußt und ungesteuert diese ungeheure magische Kraft dennoch in ihm. Ivetac, wo sind jetzt die Amulette und der Kristall? Und Merlins Sichel?«

»Wartet.« Ivetac tappte mühsam, von Gryf gestützt, auf einen Schrank zu.

In diesem Moment stürmten weißgekleidete Druiden durch die noch offen stehende Tür herein.

Gryf wirbelte herum.

»Roboter!« schrie er auf.

Und diese Roboter griffen ohne Warnung an!

***

»Die Festung des Bösen?« staunte Merlin. »Was soll das bedeuten?«

Morgana, das Schmetterlingsmädchen, deutete auf die Felsen hinter dem schmalen Plateau. »Die Meeghs haben überall auf den Wunderwelten und wahrscheinlich auch auf dem Silbermond Stützpunkte angelegt«, sagte sie. »Einer davon befindet sich dort drinnen. Du ahnst wahrscheinlich gar nicht, in welcher Gefahr du dich hier befindest.«

»Wie hast du diesen Stützpunkt finden können?« fragte Merlin in ungläubigem Staunen.

»Manchmal kann ich so etwas spüren. Es geht nicht immer. Oft muß ich lange suchen. Aber hier war es mir möglich«, sagte sie.

»Und… du willst versuchen, ihn zu zerstören?«

»Wenn ich es kann«, erwiderte sie. »Den Transmitter zu sprengen war einfach. Aber ich weiß nicht, ob ich gegen den ganzen Stützpunkt ankomme. Es hängt davon ab, wie groß er ist und mit wievielen Meeghs ich es zu tun habe. Es können viele sein, aber auch nur ein einzelner. Ich weiß es erst, wenn ich versuche, hineinzugelangen. Aber das ist gefährlich.«

»Ist das die Aufgabe, von der du vorhin sprachst?« fragte Merlin.

»Im Moment ja«, sagte sie. »Aber ich habe viele und keine Aufgabe. Ich stelle sie mir selbst. Ich sehe, daß es nicht gut ist, diese Meegh-Stützpunkte auf den Wunderwelten zu haben, und ich versuche das zu korrigieren. Allerdings muß ich vorsichtig sein. Es darf niemals zu einem Zeitparadoxon kommen.«

Merlin senkte die Lider. Dieses wunderschöne Mädchen sprach gleichsam unbeteiligt von Kampf und Zerstörung. Er dagegen hatte das Bedürfnis, Morgana in die Arme zu schließen, die Wärme ihres Körpers zu spüren, ihre Lippen auf seinen… und ein seltsames Fieber brannte in ihm, wie er es nur in seltenen Fällen gekannt hatte. Erinnerungsfetzen glommen in ihm auf. Teri Rheken, die Druidin mit dem goldenen Haar… er sah sie in Caermardhin, und er sah sie mit ihm selbst zusammen. Aber gehörte Teri Rheken nicht zu Gryf?

Er verstand das alles nicht. Die Erinnerungsfetzen verwehten.

»Eben mußt du dich an etwas erinnert haben«, sagte die Blauhäutige. »Deine Aura… sie wurde anders. Sie ähnelte dir mehr, wie du wirklich bist. Aber jetzt ist es wieder vorbei. Du bist nur ein Teil deiner selbst, und an dir hängt wieder der Zeitschatten.«

Merlin nickte nur.

Unwillkürlich trat er noch einen Schritt vor. Behutsam legte er seine Arme um Morgana und küßte ihre Lippen. Doch das nackte Schmetterlingsmädchen entwand sich ihm.

»Nicht jetzt!« Ihre Augen flammten auf, changierten zum Druiden-Grün!

»Vorsicht… wir werden beobachtet und belauscht! Da ist…«

Sie fuhr herum, sah an der Felswand empor. Und Merlin sah den silbernen Doppelblitz aus ihren Augen zucken. Ein Dutzend Meter über ihnen flammte eine Feuerkugel auf, die Funken und knisternde Flammenbahnen nach allen Seiten schleuderte. Etwas schmolz, dann erfolgte eine aufbrüllende Explosion.

Und im nächsten Moment zerplatzte der Berg!

***

Oorrgh zögerte bis zum letzten Moment. Über die geheimen Beobachtungseinrichtungen, fernlenkbare schwarze Energiefelder, die in der Nacht nicht zu erkennen waren und bei Tag so umgeformt wurden, daß sie spiegelten, verfolgte er das Zusammentreffen zwischen der Zeitlosen und dem Magier von Avalon.

Soweit also funktionierte der Plan des Gebieters. Das Kind zweier Welten und Merlin waren aufeinandergetroffen.

Aber sie waren zu dicht am Stützpunkt, und eben hatte die Zeitlose im Gespräch zugegeben, was Oorrgh längst klar war und was auch der Mächtige doch wissen mußte: daß sie hier war, um den Meegh-Stützpunkt zu vernichten!

Das durfte nicht geschehen. Ganz gleich, was der große Plan vorsah – die einmal erreichte Kontrolle durfte nicht so einfach wieder aufgegeben werden.

Der Stützpunkt befand sich in Alarmbereitschaft.

Und da plötzlich entdeckte die Zeitlose die beobachtenden Energiefelder, und eines von ihnen, das direkt auf sie und Merlin gerichtet war, sprengte sie auseinander!

Da befahl Oorrgh den Angriff!

Seine innere Zerrissenheit zwischen Gehorsamspflicht und Sicherheitslogik konnte er damit zwar nicht beseitigen, aber er wußte trotz seiner Befehlsabhängigkeit, daß er im Sinne seiner Rasse so handeln und sogar gegen den direkten Befehl des MÄCHTIGEN verstoßen mußte.

»Angriff!«

Den Stützpunkt zu schützen und zu erhalten, hatte für ihn Priorität…

Und seine Krieger griffen an…

***

Merlin glaubte, einen Vulkanausbruch zu erleben.

Auf breiten Flammenstrahlen flogen Felsbrocken nach allen Seiten davon. Eine Steinlawine rumpelte am Berghang talwärts. Das blaue Einhorn stieg und wieherte schrill. Es wollte fliehen, wollte aber auch seine Reiterin nicht im Stich lassen.

Merlin sah, wie etwas Schwarzes aus dem Loch im Gestein aufstieg. Etwas, das sich seinem Begreifen entziehen wollte. Es war schwärzer als die finsterste Nacht, schluckte förmlich alles Licht von Mond und Sternen und auch den Feuerschein in sich hinein. Wie eine bedrohliche, düstere Wolke glitt es empor, in seiner Form ebensowenig zu erkennen wie in seiner Ausdehnung.

Plötzlich zuckte etwas aus der Wolke.

Es war tiefschwarz, und dennoch leuchtete es. Ein um seine Längsachse rotierender Strahl traf das kleine Plateau. Stein zerbrach knackend. Staub wirbelte auf. Eine Flut unermeßlicher Hitze waberte auf Merlin, Morgana und das Einhorn zu.

Merlin wob blitzschnell ein verwirrendes Muster in die Luft. Ein flirrender Ball entstand zwischen seinen Händen, zerplatzte und entfaltete sich mit einem lauten Knall und darauffolgendem Zischen zu einem hell schimmernden, engen Netz, das die furchtbare, schmelzende Hitze zurückwarf.

Da jagte der zweite schwarze Strahl aus der Wolke.

Er traf das Netz mit ungeheurer Wucht, drängte es fast bis zu Merlin zurück. Die leuchtende, schwarze Energie verfing sich in den Maschen, raste daran entlang und zersetzte sie, verbrauchte sich dabei glücklicherweise aber selbst. Doch Merlin wußte nicht, ob er die Kraft haben würde, ein zweites Netz entstehen zu lassen. Es ging alles viel zu schnell.

Die Zeitlose jagte einen Blitz in die Wolke hinein. Er wurde einfach geschluckt, absorbiert, ohne daß dort oben am Nachthimmel etwas geschah.

Da glitt die zweite schwarze, lichtschluckende Wolke aus dem Loch im Fels hervor, und unmittelbar darauf folgte die dritte.

Das Einhorn floh. Es galoppierte den Berg hinab, den schmalen, gewundenen Pfad, und trat nicht ein einziges Mal fehl.

Wie ein Habicht stieß eine der Wolken auf das Fabelwesen herab. Abermals flammte ein schwarzer, rasend schnell rotierender Strahl auf, traf das Einhorn und wurde von dem hoch aufgerichteten Horn aufgefangen. Das Einhorn wieherte schrill und taumelte. Schwarze Energie floß über seinen Körper, hüllte ihn ein und verfärbte ihn. Doch dann glomm es in dieser Schwärze wieder blau auf. Eine geheimnisvolle Kraft kämpfte die Schwärze zurück…

Die Blauhäutige hatte entsetzt aufgeschrieen, als das Einhorn getroffen wurde.

Merlin sah eine Bewegung in einer der beiden anderen Wolken. Instinktiv reagierte er richtig. Er warf sich auf das Schmetterlingsmädchen, dachte an Flucht und sprang einfach!

Dort, wo sie beide gerade noch gewesen waren, brannte die Luft, als ein weiterer schwarzer Strahl herabfuhr. Glutflüssige Lava, die eben noch Stein gewesen war, strömte den Bergpfad hinab und drohte das Einhorn einzuholen, das allmählich wieder in intensiverem Blau erschien.

Merlin und Morgana befanden sich am Fuß des Berges.

Es wurde Merlin nicht bewußt, daß er mit dem Schmetterlingsmädchen einen zeitlosen Sprung durchgeführt hatte, der sie wohl gerade noch gerettet hatte. Er sah, wie die drei schwarzen, lichtfressenden Wolken am Nachthimmel verwirrt kreisten. Anscheinend suchten sie nach den entflohenen Opfern.

Die Zeitlose ballte die Fäuste, dann streckte sie die Hände nach den schwebenden Wolken aus.

»Nein«, keuchte Merlin auf. »Du verrätst uns! Sie haben uns verloren und…«

Doch es war zu spät.

Der Körper der Blauhäutigen leuchtete hell auf, wurde durchsichtig. Merlin spürte eine ungeheure Kraft, die entfesselt wurde. Etwas floß mit Lichtgeschwindigkeit auf die vordere der schwarzen Wolken zu, riß sie förmlich auseinander. Darunter wurde schemenhaft etwas erkennbar, das wie die Ausgeburt einer krankhaften Fantasie aussah, Stangen, Röhren und Raumkörper, in sich so unglaublich verdreht und verformt, daß sie niemals von Menschenhand geformt worden sein konnten. Unwillkürlich schloß Merlin die Augen und packte Morgana, wirbelte sie so herum, daß sie dieses Wahnsinnigmachende am Nachthimmel nicht mehr sehen konnte.

Die Schwärze schloß sich wieder. Aber darunter brodelte es jetzt. Und dann, von einem Moment zum anderen, erfolgte in rund hundert Metern Höhe eine titanische Explosion. Das unglaublich verdrehte, irrwitzige Ding barst auseinander. Gierige schwarze Klauen brachen aus einer anderen Dimension hervor, packten nach allem, was sich in ihrem Weg befand. Merlin sprang mit Morgana abermals. Die zerstörende, fressende Energie des explodierenden Dings verfehlte sie höchstens um eine halbe Sekunde.

Morgana sank in Merlins Armen zusammen. Ihr Körper leuchtete nicht mehr. Ihre Haut war kalt und stumpf. Sie fieberte.

Und dort oben waren noch zwei dieser furchtbaren Wolken.

Sie verharrten, schienen einfach nicht glauben zu wollen, daß eine von Ihnen zerstört worden war.

Aber dann kam wieder Bewegung in sie.

Synchron schwangen sie herum, stießen auf Merlin und die halb bewußtlose Morgana zu, die nicht mehr die Kraft besaß, ihren Angriff zu wiederholen und ein weiteres der Objekte zu zerstören.

Irgendwie erfaßte Merlin, daß diese ungeheure Gefahr in Wirklichkeit noch harmlos war gegen das, was die Meeghs tatsächlich aufzubieten vermochten. Erinnerungen an frühere Auseinandersetzungen brachen in ihm auf, an jenen verheerenden, furchtbaren Kampf über Cwm Duad, der schon Jahre zurück lag, als eine ganze Flotte von Meegh-Spidern, jener gefährlichen Dimensionenraumschiffe, die Erde und Caermardhin angriffen. Damals, als Merlin zusammen mit Zamorra ein Zeitparadoxon schaffen mußte, weil er die Gefahr nicht mehr anders besiegen konnte. Ein Paradoxon, das ihn entkräftete, an den Rand des Todes brachte, ihn zwang, für viele Monate in seine Regenerationskammer zu gehen, dem Geschehen im Universum entrückt…

Dagegen war das hier lächerlich harmlos! Diese schwarzen Wolken waren nicht mehr als kleine, schwach bewaffnete Beiboote der großen Dimensionenraumschiffe.

Aber auch sie reichten schon aus, die gesamte Umgebung völlig zu verwüsten, allem Leben ein Ende zu bereiten.

Und genau das hatten sie vor!

Nebeneinander stießen sie wie Jagdflugzeuge herab, und aus ihnen zuckten mit Lichtgeschwindigkeit die schwarzen, rotierenden Strahlen hervor, flammten in einer Spur der Vernichtung auf Morgana und Merlin zu, der vor Entsetzen gelähmt war, unfähig, noch einmal mit der Zeitlosen zu flüchten…

Fassungslos starrte er auf den zweifachen, heranrasenden Tod…

***

Gryf hob die Hände. Aus seinen Fingerspitzen floß eine Kraft hervor, die die Roboter zurückdrängte. Einige von ihnen hielten Betäuber in den Händen. Sie glühten auf.

Zamorra stürmte zur nächstliegenden Wand. Er preßte die Hände dagegen. Schließen, befahl er gedanklich. Sofort schließen! Schnell!

Aber die Wand des organischen Zimmers reagierte nur träge. Gryf konnte mit seiner Magie die Roboter nicht schnell genug zurückdrängen. Er sank unter dem flirrenden Lichtfeld eines Betäubers zusammen.

Narr, dachte Zamorra. Er hätte per zeitlosem Sprung verschwinden sollen, um uns hinterher herauszuhauen…

Aber dazu war es jetzt zu spät.

Das Lichtfeld eines Betäubers raste auf Zamorra zu. Der Parapsychologe wich mit einem wilden Hechtsprung aus. Wann schaffte es Ivetac endlich, den Schrank zu erreichen und zu öffnen?

Er war an der Tür und öffnete sie!

Zwei Roboter wandten sich ihm zu. Da war Zamorra schon bei ihm. Er stieß Ivetac unsanft zur Seite, griff in das Schrankfach, in dem er die Gegenstände sah, und riß den in ein Tuch gewickelten Dhyarra-Kristall heraus. In fast der gleichen Bewegung ließ er den Kristall aus dem Tuch in die andere Hand rollen und jagte einen Gedankenbefehl hinein.

Nichts geschah. Aber vier Roboter, die jetzt auf weiteren Einsatz ihrer Betäuber verzichteten, erreichten Zamorra.

Sie griffen nach ihm. Er hebelte einen aus, versetzte dem zweiten einen Hieb, der den Roboter zurückschleuderte, weil er nur Gewicht und Masse eines normalen Menschen hatte und deshalb weniger widerstandsfähig war, als es eine Konstruktion aus Metall gewesen wäre, aber die beiden anderen mit ihren übermenschlichen Kräften hielten den Parapsychologen jetzt fest.

Er ließ sich in ihren Griffen erschlaffen.

Die Tür des Zimmers hatte sich immer noch nicht wieder geschlossen. Mit zornblitzenden Augen stand Ivetac neben dem Schrank, war aber zu erschöpft, um auf irgend eine Weise eingreifen zu können. In der Tür tauchte jetzt ein Druide auf, der ein langes weißes Gewand trug und sich dadurch von den Robotern in ihren eng anliegenden Overalls unterschied.

»Lanerc Thorr!« schrie Ivetac. »Hast du den Verstand verloren? Was fällt dir ein, ohne Erlaubnis hier einzudringen und mich überfallen zu lassen?«

»Ich sagte dir doch, daß du in deinem Haus bleiben solltest. Wie bist du herausgekommen?« fauchte Thorr. »Haben die dir geholfen?« Er zeigte auf den bewußtlosen Gryf und Zamorra, der von den Robotern festgehalten wurde.

Zamorra schloß die Augen. Er konzentrierte sich darauf, seinem Dhyarra-Kristall eine bildlich klare Vorstellung dessen zu übermitteln, was geschehen sollte.

Der Kristall, in seiner Faust verborgen, glomm auf. Blaues Dhyarra-Licht schimmerte röntgenhaft durch Zamorras Hand. Die Roboter ließen ihn los, und sie alle schwebten auf die Tür zu.

Thorrs Augen weiteten sich.

»Was geht hier vor?« keuchte er. »Was ist…«

Da sah er das Leuchten und begriff. Er warf sich auf Zamorra. Doch der Parapsychologe wich geschickt aus. Während Thorr an ihm vorbeistrauchelte, versetzte Zamorra ihm einen Schlag und sah den Druiden zu Boden stürzen. Stöhnend rollte sich Thorr zur Seite und versuchte sich aufzurichten, hatte aber einige Schwierigkeiten.

Die Roboter glitten hinaus.

»Tür zu!« befahl Zamorra.

Ivetac folgte der Anweisung. Diesmal schien er bereits etwas kräftiger zu sein, denn die Wandöffnung schloß sich auf Anhieb hinter den Robotern. Solange die keine neue Anweisung erhielten, würden sie jetzt draußen bleiben. Möglicherweise kamen sie auch erst gar nicht mehr herein, weil sie Unbefugte waren…

Zamorra nickte Ivetac zu. »Danke.«

Er kniete sich neben Thorr nieder und drückte ihn auf den Boden zurück, als der Druide sich aufzurichten versuchte.

»Du hast jetzt Bühnenpause. Nichts mehr spielt sich ab. Wer außer dir dient noch dem MÄCHTIGEN?«

Er hielt den Dhyarra-Kristall über den Kopf des Druiden. Er war sich zwar nicht sicher, ob er einen magischen Befehl so klar formulieren konnte, daß er den Druiden zu wahrheitsgemäßen Antworten zwingen konnte, aber vielleicht konnte er Lanerc Thorr damit einschüchtern. Wie gefährlich Dhyarra-Kristalle sein konnten, mußten sie wissen, denn sonst hätten sie den Sternenstein nicht in eine Stoffhülle verpackt. Wenn der Kristall auf ein bestimmtes Bewußtsein verschlüsselt und aktiviert war, hätte weder der Besitzer noch der Entwender die ungeschützte Berührung ohne Schaden überstanden. Wurde der Kristall aber abgeschirmt, konnte nicht viel passieren.

Zamorra hoffte, daß die Druiden nicht wußten, wie schwach dieser Dhyarra war. Sicher, er war stark genug, um die Roboter aus dem Zimmer zu werfen. Aber Zamorra war sich nicht sicher, ob er es nur mit diesem Kristall gegen einen in magischen Auseinandersetzungen geschulten Druiden aufnehmen konnte.

Thorr schwieg. Aber seine Augen waren weit offen, während er den Dhyarra anstarrte.

»Versuche keine magischen Tricks«, warnte Zamorra. »Antworte auf meine Frage, sonst geht es dir schlecht.«

»Ivetac, du bist ein Verräter an unserer Sache«, knurrte Thorr ungerührt.

»Nicht ich bin der Verräter, sondern du bist einer der Verblendeten«, rief Ivetac. »Zamorra, kannst du ihn nicht von dem Bann des Bösen befreien?«

Zamorra zuckte mit den Schultern, während er Thorr aufmerksam beobachtete, um jede feindselige Reaktion rechtzeitig vorausahnen zu können.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Den Bann eines MÄCHTIGEN habe ich bisher noch nicht aufheben müssen. Der schwand normalerweise immer bei der Flucht des MÄCHTIGEN.«

»Wovon redest du?« ächzte Thorr.

Zamorra entschied sich, sein Vorgehen zu ändern. Er besaß noch den Betäuber. Er setzte ihn ein. Thorr erschlaffte und spielte für die nächste Zeit keine Rolle mehr. Da aus ihm ohnehin auf die Schnelle nichts an Informationen herauszuholen war, brauchte Zamorra nicht das Risiko einzugehen, sich von ihm vielleicht austricksen zu lassen.

»Was jetzt?« fragte Ivetac mit großen Augen.

Zamorra erhob sich. Er kümmerte sich um den ebenfalls betäubten Gryf und brachte ihn vorsichtshalber ebenso wie Thorr in die Seitenlage. Er sah Ivetac nachdenklich an. »Hast du etwas hier, womit man Thorr fesseln kann, falls er zu früh wieder aufwacht?«

Ivetac schüttelte den Kopf. Nein, auf solche Fälle war er hier keinesfalls vorbereitet.

»Dann müssen wir eben sehen, daß er diesen Raum nicht verlassen kann, und ihn entsprechend sperren«, sagte er, »Traust du dir das mit meiner Unterstützung zu?«

Ivetac nickte.

Zamorra holte die beiden Amulette und Merlins goldene Sichel aus dem Schrank. Die Sichel steckte er ein, die Amulette hängte er sich an den Silberketten um den Hals. Äußerlich waren die beiden handtellergroßen Scheiben nicht voreinander zu unterscheiden. Aber obgleich beide Amulette abgeschaltet waren, konnte Zamorra deutlich registrieren, welches das seine war. Es gab einen nicht rational erklärbaren Unterschied zwischen Merlins Stern und dem Amulett, das Sid Amos zur Verfügung gestellt hatte.

Zamorra hoffte, daß er wenigstens sein Amulett wieder würde aktivieren können. Doch jetzt war dafür keine Zeit. Ihm kam es auch nur darauf an, diese Gegenstände wieder in seinem Besitz und jederzeit verfügbar zu haben.

»Was machen wir jetzt?« fragte Ivetac.

Zamorra sah Gryf an.

Da war nichts zu machen. Er konnte den Freund nicht mit sich durch den Palasttempel tragen, und Ivetac war diese Arbeit auch nicht zuzumuten. Ob sie den Robotern Befehle geben konnten, war fraglich.

Zamorra grinste.

»Wir lassen Gryf vorerst hier und nehmen dann den Hinterausgang«, sagte er. »Es wird ja wohl mehr als eine Möglichkeit geben, dieses Zimmer zu verlassen, ohne den Robotern auf dem Korridor direkt in die Arme zu laufen. Dann führst du mich dorthin, wo die beiden Frauen gefangengehalten werden.«

Ivetac nickte.

Gemeinsam verließen sie das Zimmer in der Nähe des Transmitter-Gerüstes. »Vorsicht, Falle«, warnte Ivetac. Zamorra blieb in der Türöffnung stehen. Es handelte sich um die Außenwand, und unmittelbar unter ihnen ging es steil abwärts. Gemeinsam formten sie Treppenstufen aus, die sie eine Etage tiefer brachten. Dann drangen sie auf ähnlich ungewöhnlichem Weg wieder in den Palasttempel ein.

»Diese Organhäuser finde ich ungemein praktisch«, stellte Zamorra fest. »Man kann wunderbar überall hinein und hinaus, ohne sich der Türen und Fenster bedienen zu müssen, deren Anordnung zuweilen lediglich der Dummheit des Architekten zu verdanken ist.«

»Wie? Gibt es auch andere Möglichkeiten, zu wohnen, als in einem Organhaus?« wunderte sich Ivetac. »Ich meine, außer in Erdhöhlen wie die Tiere oder in Baumkronen wie die Dryaden?«

Zamorra grinste. »Du bist wohl auch noch nicht weit im Universum herumgekommen, was?«

Im Palasttempel herrschte Aufruhr und Hektik. Der von Thorr ausgelöste Alarm hatte dafür gesorgt, daß nahezu jeder, der sich in dem organischen Riesenbauwerk befand, nach Zamorra und Gryf und Ivetac Ausschau hielt.

Nach Zamorra und Ivetac ohne Gryf suchte niemand.

Himmel, sind diese Druiden bequem… zu faul, um nachzudenken und aus Beobachtungen Schlüsse zu ziehen! dachte Zamorra. Er war sicher, daß er auf der Erde nicht mit dieser tollkühnen Dreistigkeit durch ein öffentliches Gebäude hätte marschieren können, praktisch unter den Augen der ihn suchenden Polizei. Hier aber herrschte offenbar eine Art Schablonendenken. Da er mit Gryf zusammen, einem jung aussehenden blonden Druiden, den Palasttempel betreten hatte, interessierte sich niemand dafür, daß jetzt nur noch ein Zweierteam unterwegs war, zu dem Gryf nicht gehörte.

Sollte das ein Erfolg einer Art Verdummungspolitik des MÄCHTIGEN sein, der ja schon viele Jahre lang hier sein Unwesen getrieben haben mußte?

Es ging noch eine Etage tiefer. Dann standen sie in einem schmalen, düsteren Korridor.

»Keine Wächter?« wunderte sich Zamorra.

»Wozu? Niemand wird annehmen, daß hier jemand gefangengehalten wird«, erwiderte Ivetac. »So etwas ist eigentlich nicht üblich. Wir haben hier nur Vorsorge getroffen für den Fall der Fälle. Das heißt, die Hohe Lady hat das getan. Thorr, ich und ein paar andere gehören zu den Eingeweihten. Wir sind davon ausgegangen, daß wir diese Kammern niemals benötigen würden. Schließlich könnte man Leute genausogut in Organhäusern einsperren, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Eine Frage, die Gryf bewegt, seit er hier ist«, sagte er. »Seit wann gibt es diese Einsperr-Möglichkeiten überhaupt?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Ivetac. »Wahrscheinlich, seit die Hohe Lady in ihr Amt eingeführt wurde. Hilfst du mir, die Zellen zu öffnen? Ich glaube, das schaffe ich nicht allein, und du hast da diesen magieverstärkenden Kristall.«

Gemeinsam öffneten sie eine Zelle nach der anderen. In der dritten und vierten befanden sich Nicole und Teri, die erleichtert heraus kamen. Nicole fiel Zamorra um den Hals und küßte ihn. Dann sah sie Ivetac finster an. »Was macht der hier?«

»Er hilft uns«, sagte Zamorra. »Er ist vom Bann frei.«

»Es tut mir leid, daß ich euch durch die Zeitversetzungen vernichten wollte«, sagte Ivetac. »Doch ich war besessen.«

»Hm«, machte Teri.

»Wo sind Gryf und Merlin?« wollte Nicole wissen.

»Gryf ist betäubt, Merlin nicht mehr auf dem Silbermond. Falls er noch lebt, hat es ihn wohl auf eine der Wunderwelten verschlagen. Wir sollten erst einmal sehen, daß wir alle hier herauskommen. Dann können wir versuchen, einen Gegenschlag zu führen. Es gibt hier ein paar Druiden, die noch aus dem Bann des MÄCHTIGEN befreit werden müssen. Dafür werden wir wohl alle intensiv zusammenarbeiten müssen.«

»Merlin zu einer Wunderwelt?« staunte Teri. »Wie das?«

»Ich erzähl’s euch später. Laßt uns erst verschwinden. Teri, wie wäre es, wenn du mit Ivetac Gryf abholst und in unser Quartier bringst? Wahrscheinlich sucht man uns dort zuletzt. Vielleicht könnt ihr auch Thorr herbeischaffen. Den können wir dann gemeinsam zu normalisieren versuchen.«

Teri maß Ivetac mit einem abschätzenden Blick. »Manchmal verlangst du eine Menge von anderen Leuten, Zamorra«, sagte sie. »Genausogut könnte ich zusammen mit Sid Amos auf einen Wohltätigkeitsball gehen.«

»Mach schon«, verlangte Zamorra. »Er tut dir nichts mehr. Außerdem ist er zu geschwächt.«

»Dein Wort in Merlins Ohr…«

Einige Minuten später gab es sie im Palasttempel nicht mehr…

***

Der MÄCHTIGE erschrak, als die Meeghs ihren Angriff begannen.

Das durfte doch nicht wahr sein!

Dieser Oorrgh widersetzte sich einem ausdrücklichen Befehl, und er brachte damit den großen Plan in Gefahr!

Wilder Zorn schoß in dem MÄCHTIGEN empor. Er verließ seinen Beobachtungsposten und raste jenem Stützpunkt entgegen, auf dem der Meegh Oorrgh den Angriff befohlen hatte.

Jede Sekunde, die verstrich, bis er sein Ziel erreichte, dehnte sich zu einer Ewigkeit. Dann erreichte er die Stelle. Er beobachtete, wie eines der Spider-Beiboote zerstört wurde. Er sah, daß sowohl das Kind zweier Welten als auch Merlin noch lebten. Noch… aber die beiden anderen Schattenschiffe schwenkten jetzt auf die beiden ein und eröffneten das Feuer.

Der MÄCHTIGE schlug zu.

Die beiden Schattenwolken platzten und verwandelten sich in irisierende Feuerbälle, die in einer anderen Dimension verschwanden. Dann griff der MÄCHTIGE nach Oorrgh, riß ihn aus dem Stützpunkt heraus und sprengte ihn.

Mit Oorrgh kehrte er zu seinem Fixpunkt zurück, während ein vulkanartiges Inferno zurückblieb.

Es war bitterste Ironie des Schicksals, daß Merlin und die Zeitlose ihr Überleben ausgerechnet einem ihrer größten Feinde verdankten…

***

Minutenlang stand Merlin da wie zur Salzsäule erstarrt. Er brauchte Zeit, die Bilder zu verarbeiten, die sich ihm in den letzten Sekunden geboten hatten.

Die heranrasenden Schattenwolken… das vernichtende Gewitter aus Strahlen, die sich rasend schnell auf ihn und Morgana zuarbeiteten… noch jetzt brodelte der geschmolzene Boden, stiegen ätzende Dämpfe auf und strahlte eine brennende Glut herüber.

Aber dann waren die beiden Schattenwolken jäh zerplatzt, verschlungen von schwarzen Feuerbällen, verschwunden im Nichts…

Und dort, wo im Berg der Stützpunkt sein mußte, sickerte rote, glühende Lava aus der Öffnung hervor, flammten Feuerstrahlen in den Nachthimmel hinauf, wurden Steinbrocken emporgeschleudert, Stahlklumpen, schmelzend, zersprühend und im Niedersinken erkaltend von weißem Glutfluß bis zu dunkelroten undefinierbaren Klumpen, die donnernd und rumpelnd irgendwo einschlugen, Pflanzen in Brand setzten…

Und am Himmel war diese rasende, zuckende Lichterscheinung zu sehen gewesen, die in der Ferne verschwand…

Merlin begriff nichts.

Alles deutete auf einen MÄCHTIGEN hin. Aber wie kam ein MÄCHTIGER dazu, einen seiner Stützpunkte zu vernichten?

Nichts paßte zusammen… Aber sie hatten überlebt…

Merlin sah das Einhorn. Es näherte sich in raschem Trab, wurde dann langsamer und blieb vor Merlin stehen, der immer noch das blauhäutige Schmetterlingsmädchen festhielt. Das Einhorn senkte den Kopf und stupste Merlin ganz sanft mit der Hornspitze an.

Ein elektrisierender Schauer rann über Merlins Haut.

Die Zeitlose löste sich aus seinem Arm. Sie rieb sich die Augen. Die Farbmuster ihrer Flügel veränderten sich in hektischem Rhythmus.

»Warum… warum sind sie vernichtet? Wie hast du das gemacht?« fragte sie.

Merlin schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Nicht ich habe das gemacht. Das war etwas anderes… ich verstehe es nicht… laß uns von hier verschwinden. Die Glut breitet sich aus. Vielleicht… wird dieser ganze Berg und diese ganze Ebene zerstört…«

Die Zeitlose nickte. »Kannst du noch springen?« fragte sie. »Oder ist das… wieder aus deiner Erinnerung gelöscht?«

»Springen? Wie meinst du das? Ich…«

»Zeitlosen Sprung. Das, womit du uns von dem Plateau fortgebracht hast…«

Merlin sah sie verständnislos an. Schon wieder entglitt ihm alles, was er vor ein paar Minuten noch zu besitzen glaubte. Seine Erinnerung, kaum aufgebrochen, war wieder fort. Nichts blieb. Alles verschwamm wieder…

Morgana leFay fühlte, wie seine Bewußtseinsaura sich schon wieder veränderte, wie sie abflachte… etwas schwand…

Sie schüttelte den Kopf.

»Steig auf das Einhorn«, sagte sie. »Wir reiten von hier fort.«

Er musterte das Fabelwesen mißtrauisch. »Ich dachte immer, Einhörner ließen nur Jungfrauen an sich heran…«

Die Zeitlose lächelte. »Oh«, machte sie. »Das scheint mir ein Irrglaube zu sein. Steig schon auf.«

Merlin vermißte Sattel und Steigbügel. Aber er würde es schon so schaffen… und dann wunderte er sich selbst, mit welcher Leichtigkeit er auf den Rücken des Einhorns gelangte. Hinter ihm saß die Zeitlose auf. Merlin fühlte ihren Körper, der sich an seinen Rücken drängte. Die Blauhäutige trieb das Einhorn an, das in einen lockeren Trab fiel und sich entfernte.

Einmal sah er sich um. Das Brodeln des aufgebrochenen Berges hatte noch nicht nachgelassen. Immer noch stieg eine Feuersäule in den Himmel empor.

»Dort brennen Schwarzkristalle«, sagte Morgana leise. »Der Stützpunkt ist vernichtet…«

Und die Nacht nahm sie auf.

***

Sid Amos betrat Professor Boris Saranows Unterkunft, ohne anzuklopfen. Er stieß die Tür mit einem heftigen Ruck auf. Vorsichtig sah er sich um.

Irgendwie traute er der Sache nicht.

Er verstand nicht, was Saranow für ein Problem haben mochte, daß er, Amos, unbedingt zu ihm kommen sollte. Was mochte es sein, das man nicht anders besprechen konnte? Amos hatte gespürt, daß mit Saranow eine Veränderung vorgegangen war, bloß konnte er nicht feststellen, was das für eine Veränderung war.

Wenn sich Leonardo deMontagne noch in Caermardhin befunden hätte, dann wäre es Amos klar gewesen, wie der Hase lief. Aber der Fürst der Finsternis schlich immer noch außerhalb der Burg im Wald herum.

Lauerte er auf eine Chance, eindringen zu können? Da konnte er lange lauern. Ein Erzdämon wie Lucifuge Rofocale war zwar nicht aufzuhalten, wenn er seine geheimen Wege einschlug. Aber mit einem Leonardo deMontagne wurde Sid Amos allemal fertig.

In Saranows Unterkunft schien alles normal zu sein. Allerdings wirkte der Russe etwas nervös, als Amos eintrat.

Der Herr von Caermardhin machte die ersten Schritte auf Saranow zu.

»Da bin ich«, sagte er. »Was ist nun dein Problem?«

»Schließ die Tür«, verlangte Saranow.

Amos tat ihm den Gefallen mit einer Handbewegung. Ein fahler Lichtschemen erreichte die Tür und ließ sie ins Schloß gleiten.

»Und nun?« fragte Amos. »Du weißt, daß meine Zeit häufig knapp bemessen ist. So auch jetzt. Sage mir, wobei ich dir helfen kann.«

Saranow murmelte ein Zauberwort.

Im ersten Moment begriff Amos nicht, was das bedeutete. Dann aber fühlte er, wie sich etwas Lähmendes auf ihn legen wollte.

»Verrat!« keuchte er. Er wollte sich zurückwerfen, aus diesem Quartier flüchten, das eine einzige große Falle war, wie er jetzt bemerkte. Das Zauberwort machte Bannzeichen sichtbar, die vorher unsichtbar gewesen waren. Deshalb hatte Amos sie nicht bemerkt. Nun aber wurden sie aktiviert und damit auch wirksam.

Amos sah sie aus dem Nichts hervorkommen. Sie beeinflußten ihn sofort, verlangsamten seine Reaktionen. Er spürte, daß er sich nur noch im Zeitlupentempo bewegen konnte.

Er versuchte, eine innere Barriere zu errichten, die ihn schützte, aber auch das ging viel zu langsam. Die Formeln, die angewandt worden waren, waren perfekt. Amos wunderte sich. Diesen Zauber konnte Saranow einfach nicht kennen. Es war unmöglich, daß er sich solche Kenntnisse angeeignet hatte. Dafür lebte er noch nicht lange genug.

Es bedurfte sehr, sehr langer Zeit, die Formeln zu begreifen. Hundert Jahre waren wenig. Jemand mußte sie ihn gelehrt haben, und er hatte sie blind auswendig gelernt, ohne sie zu verstehen. Dennoch konnte er sie anwenden…

Amos fühlte, wie seine Gedanken sich in Nebensächlichkeiten verlieren wollten.

Er mußte sich wehren!

Aber es gelang ihm nicht.

Er wollte auf magische Weise fliehen. Aber auch das konnte er nicht mehr. Alle Reaktionen waren gehemmt, verlangsamten sich immer mehr. Er fühlte sich müde, sehr, sehr müde.

Saranow schritt auf ihn zu.

Er hielt etwas in der Hand, hob es hoch. Und dann raste es auf Sid Amos herunter, der nicht schnell genug ausweichen konnte. Während er sich um weniger als einen Zentimeter bewegte, legte Saranow einen ganzen Meter zurück.

Der Schlag traf Sid Amos und löschte sein Bewußtsein einfach aus…

Haltlos brach er vor dem russischen Parapsychologen zusammen…

***

Wang Lee Chan hatte zwar nichts von dem Gespräch zwischen Amos und Saranow erfahren, aber er war ein mißtrauischer Mensch, der beschlossen hatte, ein Auge auf Sid Amos zu halten. Noch einmal wollte er sich nicht verschachern lassen. Er hatte Amos schon früher nicht so recht über den Weg getraut, jetzt aber überhaupt nicht mehr. Der Ex-Teufel hatte ihn mit seiner Argumentation nicht so recht überzeugen können.

Deshalb wurde er aufmerksam, als Sid Amos sich in Richtung auf die Privatunterkünfte der Gäste und Besucher aufmachte.

Wang Lee Chan folgte Amos.

Er sah, wie er das Quartier von Saranow betrat und die Tür hinter sich schloß. Das war an sich nichts Besonderes. Kein Grund zur Beunruhigung. Warum sollten die beiden nicht kurz vor Saranows Rückkehr nach Rußland noch ein Gespräch unter vier Augen miteinander führen? Daß Saranow sich auf Amos’ Seite schlagen würde, war kaum anzunehmen.

Aber da war noch etwas.

Erst fiel es Wang Lee nicht auf. Da war nur etwas, das ihn irritierte, ohne daß er sagen konnte, worum es sich handelte.

Dann aber entdeckte er es.

Ein Schatten.

Er lauerte vor Saranows Tür, aber es gab niemanden, der diesen Schatten warf.

In diesem Augenblick konnte Wang nur noch hoffen, daß der Schatten nicht auf ihn achtete und ihn nicht bemerkte. Kaltes Entsetzen packte den Mongolen.

Er wußte, was das bedeutete. Denn er hatte ja Leonardo deMontagne lange genug kennengelernt, als er in den höllischen Sphären noch dessen Leibwächter gewesen war. Leonardo war in der Lage, seinen Schatten von sich zu lösen und selbständig handeln zu lassen.

Irgendwie mußte es diesem Schatten gelangen sein, wieder in Caermardhin einzudringen.

Oder hatte Sid Amos ihn etwa hereingelassen? War dies die nächste Runde im großen Verräterspiel?

Wang Lee Chan wirbelte herum. Er huschte so lautlos wie möglich zurück.

Su Ling und er mußten verschwinden, endgültig. Sie waren in Caermardhin nicht mehr sicher. Das Eindringen des Schattens war der Beweis dafür. Dabei ahnte Wang nicht einmal, daß er es doch selbst gewesen war, der diesen Ableger des Fürsten der Finsternis ahnungslos eingeschleppt hatte…

Er stürmte in sein Zimmer. Su Ling schreckte auf, als sie sein ernstes Gesicht sah.

»Wir müssen von hier fort, sofort«, sagte Wang Lee übergangslos. »Wir sind nicht mehr sicher. Leonardos Schatten ist da. Er ist zurückgekehrt.«

»Amos? Hat er uns erneut verraten?«

»Ich weiß es nicht. Pack deine Sachen, schnell. Wir müssen raus, bevor er uns wieder erwischt. Diesmal wird es für uns keine Möglichkeit mehr geben, uns zu befreien und zu entkommen, wenn er uns erst einmal wieder in seinen Klauen hat.«

Su Ling nickte. Hastig begann sie das Nötigste zusammenzupacken, stopfte alles in eine Reisetasche. Wang Lee besaß kein Gepäck. Das heißt, er besaß nichts, worauf er nicht hätte verzichten können. Das einzige, was er mitnahm, war sein Schwert.

»Aber… können wir überhaupt noch hinaus?« fragte Su Ling. »Hat Leonardo nicht längst alles unter seiner Kontrolle?«

»Vorerst habe ich nur seinen Schatten gesehen. Er lauerte vor Saranows Tür. Ich kenne einen Seitenausgang, nicht das Haupttor. Niemand wird damit rechnen, daß wir durch jene Tür verschwinden.«

»Was ist mit Boris?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, daß wir im Moment etwas für ihn tun können. Wir müssen hier verschwinden, das ist wichtiger. Nur wenn wir selbst frei sind, können wir anschließend versuchen, ihm Hilfe zu bringen. Komm.«

»Ich komme mir wie eine Verräterin an ihm vor«, gab das Mädchen zu bedenken. »Immerhin hat er alles daran gesetzt, mich unten in Cwm Duad vor den Skelettkriegern zu bewahren. Er hat mich in Sicherheit gebracht, und nun… lassen wir ihn im Stich…«

»Wir werden eine Möglichkeit finden, ihm zu helfen«, sagte der Mongole. »Komm.«

Er öffnete die Tür, spähte auf dem Korridor in beide Richtungen. Von Leonardos Schatten war nichts zu sehen.

Sie huschten über Gänge und Treppen. Wang Lee kannte sich in Caermardhin längst aus. Schon zu Anfang hatte er sich bemüht, das Labyrinth von Gängen und Räumen kennenzulernen, um notfalls Fluchtpunkte und Fluchtwege zu haben, falls etwas Unvorhergesehenes geschehen würde. Jetzt zeigte sich, wie weise dieser Beschluß gewesen war.

Schon bald erreichten sie jenen Seitenausgang, den Wang Lee gemeint hatte, und verließen Merlins Burg. Auch jetzt legte Wang Lee seine Vorsicht nicht ab.

Aber es erfolgte kein Überfall aus dem Nichts heraus.

Sie wurden auch nicht verfolgt. Noch nicht…

»Warum sind wir bloß aus Cwm Duad wieder hierher zurückgekehrt?« murmelte Wang Lee bitter. »Die Kletterei hätten wir uns sparen können…«

»Was werden wir jetzt tun?« fragte Su Ling, während er sie hinter sich her durch den Wald bergab zog.

»Wir verschwinden. Wir bleiben nicht in Cwm Duad«, sagte er. »Vielleicht schlagen wir uns zum Beaminster-Cottage durch, Zamorras Haus in der Grafschaft Dorset. Oder wir versuchen, McThruberrys alte Burg zu erreichen, die Gryf vor längerer Zeit von Merlins Geld kaufte… und dann versuchen wir, Hilfe zu bekommen.«

»Aber wer wird uns helfen? Zamorra ist tot, die Druiden auch…«

»Es gibt noch Robert Tendyke in den USA. Es gibt Ted Ewigk, der in Rom lebt. Irgend jemand wird uns helfen«, sagte Wang fest. »Darüber werden wir uns Gedanken machen, wenn wir in Sicherheit sind…«

Er hoffte, daß ihre Flucht noch nicht so schnell bemerkt wurde. Sie mußten zusehen, daß sie einen ausreichenden Vorsprung bekamen, um sich in Sicherheit zu bringen.

Und er hoffte, daß Boris Saranow nicht von Leonardo oder Sid Amos umgebracht wurde.

Als sie Stunden später in der Morgendämmerung unten im Tal ankamen, sahen sie sich nach Caermardhin um.

Immer noch war die Burg auf dem Berggipfel deutlich sichtbar, das untrügliche Zeichen für Gefahr.

Doch hatte niemals irgendwer voraussehen können, daß Caermardhin selbst zur Gefahr wurde…

Merlins Burg in der Hand der Höllenmächte… gab es dagegen überhaupt noch eine Chance?

***

Boris Saranow starrte Sid Amos an, den er niedergeschlagen hatte. Warum habe ich es getan? fragte er sich. Er spürte Kopfschmerzen wie selten zuvor. Ein unheimlicher Druck lastete auf ihm. Es wurde ihm klar, daß er benutzt worden war. Von wem?

Wer war der unheimliche Feind?

Der Fürst der Finsternis? Hatte er es doch noch irgendwie geschafft, abermals einzudringen?

»Sid«, murmelte Saranow. Er kauerte sich neben den Ex-Teufel und versuchte, ihn ins Bewußtsein zurückzuholen. Aber erst, als er sich dann wieder umsah, erkannte er die glühenden Bannsymbole überall im Zimmer.

»Was habe ich getan? Oh…« Er stöhnte auf, als der Druck sich wieder verstärkte.

Da glitt etwas unter der verschlossenen Tür hindurch. Leonardo deMontagnes Schatten. Er koppelte sich wieder an Saranow an.

Auf den Schatten wirkten die Bannzeichen nicht. Er konnte sich auch unter ihrer Magie mühelos bewegen. Denn er war ja kein richtiger Dämon. Er war nur – eben ein Schatten.

Aber er nahm Saranow sofort wieder unter Kontrolle, ließ ihm keine Chance, den Bann Leonardos endgültig abzuschütteln. Saranow begann Sid Amos zu fesseln. Dann präparierte er diese Fesseln sorgfältig, so daß Sid Amos sie beim besten Willen nicht abschütteln konnte.

Den so unschädlich gemachten Herrn von Caermardhin ließ er liegen. Er verließ sein Quartier und wechselte hinüber in Sid Amos’ Räume.

Von hier aus übernahm er die Kontrolle über die Burg. Und er öffnete das Haupttor, um seinen Herrn und Meister eintreten zu lassen.

»Willkommen im Zentrum der Macht, Fürst«, murmelte Boris Saranow.

Und Leonardo deMontagne kam.

Dabei übersah er, daß Wang Lee und Su Ling flohen, denn beide Ereignisse überschnitten sich. Außerdem sonnte sich Leonardo in diesem Augenblick zu sehr im Vollgefühl der Macht und des Sieges, daß er noch irgend etwas anderes hätte wahrnehmen können.

Jetzt wäre der geeignete Augenblick gewesen, ihn für immer zu vernichten. Er war leichtsinnig wie nie zuvor, befand sich in einem Rausch.

Aber es war niemand da, um sich gegen ihn zu erheben. Saranow befand sich unter der Zauberkontrolle, und Sid Amos lag in magischen Fesseln.

Leonardo deMontagne rief seinen Schatten wieder zu sich zurück. Dessen Aufgabe war zunächst einmal erfüllt. Er selbst konnte nun darangehen, die Burg beherrschen zu lernen.

Der Fürst der Finsternis rieb sich die Hände.

Er hatte ein weiteres seiner weitgesteckten Ziele erreicht. Mit dem Faustpfand Caermardhin konnte er seine Machtposition weiter ausbauen. Dagegen würde auch Lucifuge Rofocale zurückstecken müssen.

»Eines Tages«, murmelte Leonardo. »Eines Tages stecke ich euch alle in den Sack. Einen wie den anderen.«

In seinen ehrgeizigen Zukunftsplänen gab es auch ein Bild, das ihn hinter der Flammenwand zeigte, dort, wo jetzt noch der Höllenkaiser LUZIFER in seiner Dreigestalt residierte.

Eines Tages…

Das Märchen vom Fischer und seiner Frau hatte Leonardo deMontagne nie kennengelernt…

***

Im System der Wunderwelten spielte sich etwas Ungeheuerliches ab. Etwas, das in dieser Form nie zuvor geschehen war. Hätten Professor Zamorra und seine Gefährten etwas davon geahnt, wäre vermutlich ihr gesamtes Bild über einen mächtigen Gegner ins Wanken geraten.

Galten die MÄCHTIGEN doch immer als Einzelgänger und Individualisten…

Aber hier manifestierte sich ein zweiter MÄCHTIGER!

Der erste bot das Bild einer tiefschwarzen Kugel, aus der laserähnliche Strahlenfinger hervorzuckten, wenn manuelle Tätigkeiten damit auszuführen waren. Der neu hinzugekommene MÄCHTIGE aus den Tiefen von Raum und Zeit nahm die Gestalt einer riesigen, überdimensionalen Nadel an. Ein Obelisk, der mehr als hundert Meter hoch in den Himmel der Wunderwelt aufragte.

Zwischen den beiden MÄCHTIGEN schwebte Oorrgh in einem Kraftfeld, der gefesselte Meegh-Kommandant, der es gewagt hatte, sich einem direkten Befehl seines Gebieters zu widersetzen. Es war, als habe der erste MÄCHTIGE das Nahen seines Artgenossen geahnt und diesen Meegh aus dem explodierenden Stützpunkt gerissen, um ihn dem anderen als Sündenbock zu präsentieren!

Kugel und Nadel unterhielten sich.

Es geschah nicht mit Worten, nicht mit Bildern. Es war eine Art der Verständigung, die von menschlichen Sinnen weder wahrzunehmen noch nachzuvollziehen war. Es war ein ständiger Austausch von Information, der sich nur höchst unvollkommen in Worte kleiden ließ.

»Du hast versagt, Kugel!« behauptete die Nadel schroff.

»Du irrst! Der Plan läuft genauso, wie er entworfen wurde«, rechtfertigte sich die Kugel angriffslustig. »Woher nimmst du das Recht, hier zu erscheinen und mir Vorwürfe zu machen?«

»Nicht nur ich mache dir Vorwürfe. Die Gesamtheit ist unzufrieden mit dem Verlauf der Dinge. Du hast den Plan gefährdet.«

»Nicht ich! Ich habe ihn gerettet!«

»Du hattest deine Knechte nicht unter Kontrolle! Warum sonst führst du mir diesen hier vor, Kugel? Wie kannst du es zulassen, daß einer der Knechte rebelliert und sich eindeutigen Anweisungen widersetzt? Was wäre geschehen, wenn durch seine Eigenmächtigkeit das Kind zweier Welten oder Merlin oder beide getötet worden wären? Jahrtausendelange Vorarbeiten wären nichtig geworden!«

»Kommt es etwa auf ein paar tausend Jahre an?« schrie die Kugel vibrierend. »Nicht einmal Jahrhunderttausende bedeuten etwas! Wir hätten erneut begonnen, diesmal möglicherweise noch besser, noch ausgefeilter…«

»Aber es wäre überflüssig gewesen«, fauchte die Nadel böse. »Die Gesamtheit wirft dir Leichtsinn und Fahrlässigkeit vor. Du weißt, welche Bedeutung allein dem Kind zweier Welten zukommt! Dieses Produkt läßt sich vielleicht niemals wieder erschaffen!«

Das stimmte. Dagegen konnte die Kugel nichts erwidern.

Vor langer Zeit war etwas Ungewöhnliches geschehen. Etwas, das eigentlich unmöglich hätte sein müssen. Denn die Vertreter der beiden beteiligten Rassen waren sich spinnefeind.

Eine Paarung zwischen einem MÄCHTIGEN und einem Angehörigen der DYNASTIE DER EWIGEN hatte stattgefunden…

Unter welchen Umständen, das entzog sich der Kenntnis der beiden Disputanten. Doch was dabei herausgekommen war, war ein äußerst ungewöhnliches Wesen.

Die Zeitlose.

Ein Geschöpf, das das Erbe beider Rassen in sich trug. Ein Geschöpf, das zwischen den Welten stand… und daher an keinerlei Bezugspunkt wirklich fest gebunden war. Losgelöst von Raum und Zeit, versehen mit der Macht der Dhyarra-Energieen und der universalen Unzerstörbarkeit, die die MÄCHTIGEN umgab.

Eine Beinahe-Unzerstörbarkeit… denn auch sie konnten ausgelöscht werden. Unter bestimmten Umständen.

Ein langer Plan reifte.

Eine weitere Vermischung stand bevor.

Die Zeitlose und Merlin… und daraus sollte etwas resultieren, das die Macht über das Universum an sich brachte.

Merlins Erbe… und das Erbe der vereinten, so gegensätzlichen Kräfte der Dynastie und der MÄCHTIGEN… wer konnte dieser geballten Macht noch widerstehen? Was auch immer für ein Wesen aus der Verbindung zwischen der Zeitlosen und Merlin entstand – es würde im Sinne der treibenden Kraft, der MÄCHTIGEN, handeln. Irgendwann. Denn deshalb waren hier die grundlegenden Voraussetzungen geschaffen worden. Hier auf den Wunderwelten hatten die MÄCHTIGEN ein Netz gesponnen. Ihre Knechte, die Meeghs, lauerten im Verborgenen, um dem Hybridwesen, das der neuerlichen Verbindung entsprang, ein Gehorsamsprogramm einzupflanzen. Etwas, das mehr war als nur ein Programm. Etwas, das dafür sorgte, daß dieses neue Wesen auf jeden Fall den negativen Mächten zugehörte, gleichgültig, welches Erbteil dominierte, das Merlins oder das der Zeitlosen.

CRAAHN wartete darauf, in diesem neuen Geschöpf verankert zu werden. Dafür waren die Meeghs zuständig.

Dem MÄCHTIGEN, der sich in dieser Unterhaltung als Kugel manifestiert hatte, oblag die Kontrolle des Geschehens. Und das schon seit mehr als tausend Jahren.

Alles war auf dieses große Ziel ausgerichtet. Die Kontrolle über Silbermond und Wunderwelten war nur ein Nebenprodukt. Angenehm zwar für die MÄCHTIGEN, aber nicht einmal unbedingt nötig. Was hatten sie schon davon, ein Weltensystem zu übernehmen, das ihnen kaum Möglichkeit bot, ihre Macht zu entfalten und zu erweitern?

Sie wollten alles, und das würden sie über das neue Wesen erreichen. Zeit spielte dabei eine untergeordnete Rolle. Wichtig war nur, die Zeitlose und Merlin hier zusammenzubringen. Hier auf den Wunderwelten, wo die Konstellationen am günstigsten waren.

Und weder Merlin noch die Zeitlose ahnten, daß sie nur Spielbälle waren. Vielleicht waren beide der Ansicht, ihren eigenen Plänen, ihren eigenen Entschlüssen zu folgen und selbständig zu handeln. Vielleicht hatten sie ihre eigenen Absichten.

In Wirklichkeit gehorchten sie dem Großen Plan…

Und das alles wäre fast zerstört worden. Dadurch, daß ein Meegh-Kommandant die Sicherheit seines Stützpunktes über den Befehl seines Gebieters stellte.

»Er hätte seinen Stützpunkt und sich opfern müssen, statt zuzuschlagen, als die Zeitlose die Beobachtungseinrichtung entdeckte und zerstörte. Sie hatte den Stützpunkt ohnehin schon aufgespürt«, behauptete die Kugel. »Somit hat der Meegh versagt. Er war übereifrig. Aber Übereifer ist schädlich.«

»Was Meeghs tun, ist unwichtig. Du solltest sie züchtigen oder vernichten, wenn sie nicht gehorchen. Sie sind austauschbar. Es gibt genug Gehorsame. Du hast versagt, Kugel. Du hättest dafür sorgen müssen, daß das Aufeinandertreffen von Merlin und der Zeitlosen nicht in der Nähe des Stützpunktes stattfand. Dann wäre das Fiasko verhindert worden.«

Die Nadel berührte die Vernichtung des Stützpunktes nicht. Material ließ sich ersetzen. Meeghs ließen sich ersetzen. Sie waren unwichtige, niedere Kreaturen. Ob die Zeitlose Oorrghs Basis vernichtet hätte, oder daß die Kugel es tat – es spielte keine Rolle.

Die Gefahr, daß eine tausendjährige Vorbereitung nichtig gemacht worden wäre, zählte.

»Die Gesamtheit hat mich dir zur Seite gestellt, um ein waches Auge auf dich zu haben«, fuhr die Nadel fort. »Solltest du noch einmal versagen, greife ich ein. Dann wird dir die Leitung des Planes entzogen werden.«

Die Kugel fauchte böse. Es gefiel dem MÄCHTIGEN gar nicht, die Leitung mit einem seiner Artgenossen teilen zu müssen.

»Du siehst, daß alles nach Plan verläuft. Verschwinde wieder«, verlangte die Kugel.

»Ich bleibe. Ich kontrolliere und verhindere weitere Risiken und Fehlschläge«, beharrte die Nadel.

Die Kugel fixierte den Meegh in seinem Fesselfeld. Der Versager mußte bestraft werden. Auf Versagen und Befehlsverweigerung stand der unangenehme Tod.

Der zornige MÄCHTIGE machte sich daran, seinen Beschluß in die Tat umzusetzen. Die Schwere der Bestrafung entsprach der Schwere des Vergehens.

***

Irgendwann hielt das Einhorn an, und Merlin und die Zeitlose fanden einen Platz für das gemeinsame Nachtlager.

Von Stunde zu Stunde fühlte Merlin sich von dem Schmetterlingsmädchen stärker angezogen.

Über ihnen funkelten die Sterne der Milchstraße und der Silbermond. An Zamorra und die anderen und an das, was dort möglicherweise jetzt geschah, dachte Merlin nicht mehr. Er hatte alles verdrängt.

Für ihn gab es nur noch Morgana, sein Schicksal.

Vielleicht war es gut, daß seine Erinnerung nach wie vor blockiert war. Vielleicht wäre sonst alles ganz anders gekommen, hätte ein Zeitkreis sich nicht geschlossen. Doch Merlin ahnte nicht, was auf ihn und Morgana noch wartete. Später, viel später… Er ahnte nicht, was aus dieser Nacht entstehen würde…

Aber vielleicht wäre ihm auch das gleichgültig gewesen.

Er war gefangen in seiner Zuneigung, gefesselt von diesem zauberhaften Geschöpf, das so schön, so sanft und dennoch so kompromißlos kämpferisch war.

Sie lagen beieinander im Gras.

Sie sprachen nicht miteinander. Es war nicht die Zeit für Worte. Sie handelten nur. Was bedeutete es schon, daß der eine ein Magier ohne Gedächtnis und die andere eine Einhornreiterin war, die durch die Zeit reisen konnte, wie es ihr beliebte?

Sie waren – zwei Liebende.

Nicht mehr und nicht weniger.

Wortlos gestanden sie sich ihre Zuneigung, und irgendwann in dieser Nacht wurden sie eins.

Alles andere war ohne Bedeutung…

***

Von allem wußte auf dem Silbermond noch niemand etwas.

Sie saßen zusammen: Zamorra, Nicole, Gryf, Teri und Ivetac. Lanerc Thorr war gefesselt. Er konnte weder fliehen, noch konnte er einen Angriff durchführen oder gar seine Helfer verständigen. Dafür sorgte ein magischer Block, den Gryf und Zamorra ihm angelegt hatten.

»Was werden wir nun tun?« fragte Ivetac. Er hatte sich den Bericht Zamorras angehört und darauf erwidert, was er wußte – Nichts. Er kannte den MÄCHTIGEN nicht, der ihn und die anderen beherrscht hatte beziehungsweise noch beherrschte, er kannte das gesamte Volk der MÄCHTIGEN nicht. Die Meeghs waren ihm ebenso unbekannt. Aber allein Zamorras Schilderung der Gefahr, die durch Meeghs und MÄCHTIGE entstand, ließ ihn trotz der Wärme in dem Zimmer, in welchem sie sich versammelt hatten, frieren.

»Es sind ungeheure Aufgaben, die auf uns warten«, sagte er. »Werden wir sie überhaupt bewältigen können?«

»Es wird uns nichts anderes übrigbleiben«, erwiderte Zamorra. Er zählte auf: »Wir müssen herausfinden, wo sich die Meeghs verbergen. Wir müssen sie unschädlich machen. Wir müssen herausfinden, wer außer Lanerc Thorr und den fünf weiteren Druiden, die an der Beschwörung teilnahmen, noch unter dem schwarzen Einfluß stehen, da sie zwar den Druiden weisungsgebunden, aber trotzdem auch direkte Diener des MÄCHTIGEN sind. Ich muß versuchen, wenigstens eines der Amulette wieder zu aktivieren. Wir müssen herausfinden, was mit Merlin geschehen ist, ob er überhaupt noch lebt… wir dürfen nämlich nicht vergessen, daß, ehe er selbst durch den Transmitter gerissen wurde, ihm der MÄCHTIGE vorausging! Vielleicht hat er ihn nur in Empfang genommen und umgebracht…«

Nicole hob die Hand. »Wie kommen wir zu Merlin? Wahrscheinlich werden wir auch einen dieser meegh’schen Transmitter benutzen müssen, nicht wahr?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Ich möchte es eigentlich vermeiden, uns dieser dämonischen Technik anzuvertrauen. Ich setze da mehr auf Gryf und Teri.«

Er sah die beiden an. »Würdet ihr es euch zutrauen, mit uns zu einer der Wunderwelten zu springen, nämlich zu der Welt, auf der wir Merlins Spur möglicherweise entdecken? Ich meine, von den Entfernungen her.«

»Das ist kein Problem«, behauptete Ivetac. »Das gehört mit zu den leichtesten Übungen.«

Gryf nickte dazu. »Nicht besonders schwierig«, stimmte er zu. »Schwierig dürfte es nur sein, Merlin aufzuspüren. Seine Bewußtseinsaura stimmt ja nicht mehr. Durch seinen Gedächtnisverlust hat er auch von seiner Aura eine Menge eingebüßt. Wäre er der Merlin, wie wir ihn aus Caermardhin kennen, wäre das alles ja kein großes Problem. Wir könnten ihn anpeilen… und schon hätten wir ihn. Falls er noch lebt«, schränkte er ein, »was ich allerdings bezweifele.«

»He«, protestierte Ivetac. »Du glaubst doch wohl nicht wirklich…«

»Liegt es nicht auf der Hand?« fragte Gryf. »Laß dir von meinen Freunden bestätigen, daß ich kein Pessimist bin. Aber in diesem Fall sehe ich schwarz. Wenn wir Merlin finden, dann wahrscheinlich als Leiche. Für jemanden, der ahnungslos ist, sind manche Regionen der Wunderwelten auch nicht gerade ungefährlich. Vor allem die Jagdzonen.«

Zamorra räusperte sich. »Du machst uns richtig Mut.«

»Alter, Merlin hat sein Gedächtnis und damit die Kenntnis und Beherrschbarkeit seiner Fähigkeit verloren! Er ist gerade mal ein herausragender Normalmensch geworden. Und er hat es mit einem MÄCHTIGEN zu tun, der sogar uns Schwierigkeiten macht. Was verlangst du? Ein Wunder?«

»Mit Wundern allein gebe ich mich nur ungern zufrieden«, sagte Zamorra hart. »Ich verlange das, was ich selbst zu geben bereit bin. Das Unmögliche.«

»Mit diesem Anspruch solltest du im Zirkus auftreten«, sagte Gryf sarkastisch. »Aber bevor wir unsere Spekulationen über Unbeweisbares vertiefen, sollten wir uns vielleicht mal über die Reihenfolge dessen einig werden, was wir unternehmen wollen. Was ist am leichtesten machbar, was ist am wichtigsten?«

»Merlin«, sagte Nicole. »Wir müssen ihn finden. Wenn wir ihn haben, müssen wir mit ihm, tot oder lebendig, zurück in unsere Welt und unsere Zeit. Alles andere können unsere Freunde vom Silbermond auch selbst erledigen. Ich bin sicher, daß sie nicht gerade zu dumm dazu sind.«

Sie warf Zamorra einen eindringlichen Blick zu.

Er nickte. Er wußte, worauf sie hinaus wollte. Es waren im Grunde auch seine Gedanken und Befürchtungen. In ihrer Gegenwart war das System der Wunderwelten vernichtet, das ließ sich nicht wegdiskutieren. Versuchten sie dagegen anzuarbeiten, so sehr sie es auch gern getan hätten, zerstörten sie durch das Zeitparadoxon das Gefüge von Raum und Zeit. Bei allem, was sie taten, mußten sie darauf achten, daß sie keine Widersprüche im Raumzeit-Gefüge erzeugten. Sie mußten höllisch vorsichtig sein. Jede Handlung konnte alles zerstören.

Ihr einziger Vorteil war der Unsicherheitsfaktor. Sie wußten nicht, wieviel Zeit ihnen zur Verfügung stand. Es konnten wenige Wochen oder Monate sein, vielleicht auch noch Jahrhunderte oder Jahrtausende. Niemand wußte ganz genau, in welchen Maßstäben die MÄCHTIGEN dachten und welche Zeitspannen über ihren Unternehmungen vergingen. Alles war ungewiß.

Sie waren völlig ahnungslos…

Und diese Ahnungslosigkeit konnte sowohl von Nachteil, wie auch von Vorteil sein. Je nachdem, wie sich die Ereignisse entwickelten.

Das einzige, was feststand, war: Die eigentlichen Schwierigkeiten begannen jetzt.

ENDE des dritten Teils
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